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    Das Buch


    Oksa in großer Gefahr!


    Der gefährliche Orthon setzt alles daran, um das magische Land Edefia zu zerstören und die gesamte Welt unter seine Herrschaft zu bringen. Oksa und ihren Verbündeten, den Rette-sich-wer-kann, bleibt nur wenig Zeit, ihn zu stoppen und Tugdual, der auf die Seite des Bösen gewechselt ist, zu sich zurück zu ziehen. Und Orthon gelingt ein weiterer Schlag gegen Oksa. Band 6 der französischen Erfolgsserie, die von Fans groß gemacht wurde. Eine hinreißende Heldin, die keinen Kampf scheut und jetzt ihr Liebesglück findet!


    



    www.oksapollockfans.de


    www.facebook.com/OksaPollock


  


  
    


    Die Autorinen


    
      [image: Pichota_Wolf]

    


    Anne Plichota, in Dijon geboren, studierte Sinologie und lebte einige Jahre in China.


    Cendrine Wolf, gebürtig in Colmar, hat ein Sportstudium absolviert. Beide waren als Bibliothekarinnen in der Stadtbibliothek von Straßburg tätig und entwickelten nach einer Idee von Cendrine gemeinsam die Geschichte um Oksa Pollock. Durch eine lebhafte Fan-Community im Internet wurde aus dem Geheimtipp aus dem Elsass rasch ein Riesenerfolg und die Presse sprach von Pollockmania (Le Figaro) und Harry Potters französischer Schwester (Ouest France).


    


    Alles über Oksa Pollock bei facebook und hier.
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    Für Zoé. Definitiv
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  Prolog


  Die Stadt erschien auf dem Bildschirm: ein prächtiges, jahrtausendealtes Meer von Dächern und Kuppeln. Im Vortragssaal setzten sich die Generalstabschefs der amerikanischen Armee auf ihren Stühlen zurecht und schauten mit ernsten Mienen auf die Bilder, die aus der Perspektive eines Schwarms winziger Fledermäuse aufgenommen waren.


  Die geflügelten Geschöpfe segelten kreuz und quer durch den Himmel, an dem das Licht der untergehenden Sonne allmählich der Nacht wich. Es hätte ein romantisches Bild sein können, hätten die fliegenden Geschöpfe nicht diese verstörend grellen Laute von sich gegeben. In dem Maße, wie sich der Schwarm im Sturzflug auffächerte, unterteilte sich der Bildschirm in mehrere Einstellungen. Die Stadt kam in schwindelerregendem Tempo näher, immer deutlicher wurden das Menschengewimmel und der Lärm, die verstopften Straßen und belebten Plätze.


  Ein paar Meter über dem Boden stoppten die Fledermäuse ihren Sinkflug, schwebten einige Augenblicke in der Luft und nahmen jedes menschliche Lebewesen in ihrem Blickfeld genau ins Visier. Dann stürzten sie wie auf Kommando auf die Passanten hinunter und setzten sich auf deren Köpfe. Ihre glänzenden Körper leuchteten kurz auf: im Haar eines Mannes in einem Straßencafé, auf der Schulter eines anderen vor einem Getränkestand, in der Frisur einer Frau, die ihr Kind ausschimpfte, im Schopf eines Bettlers vor einem Brunnen…


  Die Bilder flimmerten nun immer schneller über den Schirm und zeigten Hunderte von Menschen, heitere, lachende oder einfach nur beschäftigte. Dann verkrampften sich ihre Gesichtszüge vor Schreck und Schmerz, weil sich eine der Fledermäuse in ihrem Nacken festkrallte und ihnen die winzigen Zähnchen in die Haut bohrte. Aus allen Himmelsrichtungen ertönten Schreie, während der Schwarm sich allmählich wieder sammelte und im rötlichen Schein der untergehenden Sonne verschwand.


  Weitere, noch entsetzlichere Bildsequenzen folgten. Bilder von Menschen, die sich eine Kugel in den Kopf jagten, sich vor Züge warfen, von Hochhäusern sprangen. In ihren Augen war immer dieselbe lodernde Verzweiflung zu sehen, dieselbe Entschlossenheit, ihrem Leiden ein Ende zu setzen. Es gab keinen Halt mehr, nirgends. Nicht die geringste Hoffnung. Nicht das geringste bisschen Licht.


  Zum Schluss erschien eine Übersicht mit einigen Zahlen:


  
    
      
        
          	
            Einwohnerzahl:

          

          	
            3000000

          
        


        
          	
            Einsatzmittel:

          

          	
            1000 Chiropter

          
        


        
          	
            Operationsmodus:

          

          	
            100% natürliche Selektion

          
        


        
          	
            Dauer der Operation:

          

          	
            72 Stunden

          
        


        
          	
            Ergebnis:

          

          	
            500000 Eliminierungen

          
        


        
          	
            Fehlerquote:

          

          	
            0

          
        

      
    

  


  Betroffen sahen die Militärs einander an. Genau wie der Rest der Weltbevölkerung hatten sie vorhin erst erfahren, dass eine europäische Großstadt innerhalb von drei Tagen ein Sechstel ihrer Einwohner verloren hatte. Falls die Regierung ein hoch ansteckendes Virus im Verdacht hatte, gab sie sich bislang sehr bedeckt. Offenbar herrschte große Verwirrung. Es sei denn, dies war eine bewusste Strategie, um etwas noch Schlimmeres zu verschleiern. Und von dieser Hypothese ging jeder der ranghohen Offiziere nach dieser Filmvorführung aus.


  Alarmiert von den Daten und Zahlen, die immer noch auf dem Bildschirm zu sehen waren, brannten die Anwesenden darauf, mehr zu erfahren. Fergus Ant, Präsident der US-Übergangsregierung, erhob sich und trat nach vorn. Die Spannung erreichte ihren Höhepunkt. Er räusperte sich und forderte einen in der ersten Reihe sitzenden Mann auf, zu ihm zu kommen.


  »Meine Damen und Herren, was Sie eben gesehen haben, sind streng vertrauliche Informationen aus allererster Hand«, hob er an.


  Eine Frau– ihre Uniformjacke war über und über mit Auszeichnungen dekoriert– nutzte die kurze Unterbrechung, um die Frage in den Raum zu werfen, die allen auf der Zunge lag.


  »Trägt unser Land irgendeine Verantwortung für das, was da geschehen ist?«


  Der Blick des Präsidenten richtete sich auf den Mann neben ihm.


  »Ab-so-lut!«, tönte dieser triumphierend.


  Er hatte jede Silbe demonstrativ betont und damit das Unbehagen im Raum ins Unerträgliche gesteigert. Einigen der Anwesenden brach der Schweiß aus, andere fuhren sich mit dem Finger unter den Uniformkragen, als bekämen sie plötzlich keine Luft mehr.


  »Fergus?«, sagte der Mann, an den Präsidenten gewandt.


  Die Militärs warfen einander beunruhigte Blicke zu. Wer war dieser Mann, der dem Präsidenten so nahestand, dass er ihn mit Vornamen ansprach? Keiner kannte ihn.


  »Das Verdienst für diese Operation gebührt ganz Ihnen, mein hochgeschätzter Freund«, erwiderte Fergus Ant und trat dabei einen Schritt zurück. »Zweifellos können Sie besser als jeder andere die Einzelheiten darlegen. Sie haben das Wort, Orthon…«


  
    [zurück]
  


  1. Teil
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  Die schwarze Flut
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    Transatlantischer Umzug


    
      Einige Tage zuvor in England…

    


    Obwohl sich Orthon noch nicht im Gefolge von Fergus Ant gezeigt hatte, zweifelten die Rette-sich-wer-kann keinen Augenblick daran, dass der Treubrüchige hinter der Ermordung des bisherigen Präsidenten der Vereinigten Staaten steckte. Bei ihrem heimlichen Besuch auf der Ölplattform Salamander, wo sich Orthon mit seiner Elitearmee versteckt hielt, hatten Oksa und Gus belauscht, wie sich der Treubrüchige jubilierend über Ant ausließ: »Ich wusste doch, dass der Vizepräsident ein vernünftiger Mann ist! Die Unterstützung der Nummer zwei der amerikanischen Regierung ist für unsere weiteren Pläne von großer Wichtigkeit.« Er war also dabei, den Boden für die Übernahme der Weltherrschaft zu bereiten, und zwar auf seine Art, nämlich mit der Subtilität einer Planierraupe. Und anscheinend war er erfolgreich gewesen: Das Übel hatte bereits seinen Lauf genommen.


    Natürlich richtete sich die weltweite Aufmerksamkeit ganz auf die Ermordung des Präsidenten und deren Folgen. Auf Fassungslosigkeit und Bestürzung folgten wilde Spekulationen darüber, wer wohl die Drahtzieher dieser abscheulichen Tat sein mochten. Waren es religiöse Fanatiker? Politische Extremisten? Bis an die Zähne bewaffnete Psychopathen? Alles war denkbar, nur nicht das, was tatsächlich geschehen war. Wer außer den Rette-sich-wer-kann hätte sich so etwas vorstellen können?


    


    In Abakums abgelegenem, ländlichem Anwesen in Wales liefen pausenlos die Nachrichten und die Berichte über das Attentat und lösten maßlose Wut und Empörung bei dessen Bewohnern aus.


    »Zumindest brauchen wir ihn nicht mehr zu suchen. Wir wissen ja jetzt, wo wir Orthon finden«, sagte der Feenmann düster.


    »Nutzen wir unseren Vorteil!«, rief Pavel Pollock. »So eitel, wie er ist, hält er sich vermutlich für unverwundbarer und mächtiger denn je.«


    »Garantiert!«, stimmte Oksa zu. »Er sieht in uns doch nicht mehr als ein lästiges Steinchen in seinem Schuh. Umso besser! Dann ist er weniger misstrauisch.«


    Abakum nickte kummervoll. Die Ereignisse der vergangenen Wochen– Tugduals Unterwerfung unter seinen leiblichen Vater, die Tragödie an den Niagarafällen mit dem »Selbstmord« so vieler junger Menschen und das Kräftemessen mit Orthon– hatten ihm mehr zugesetzt, als er es wahrhaben wollte. Er war erschöpft, mit den Kräften am Ende.


    Abakum blickte Oksa an, die Junge Huldvolle, und bestimmt die letzte Huldvolle, die er persönlich kennen würde.


    »Wir müssen nach Washington!«, rief sie plötzlich aus. »Garantiert ist Orthon dort, um die Macht an sich zu reißen. Wir müssen diesen Mistkerl zur Strecke bringen, bevor es zu spät ist.«


    Ihre schiefergrauen Augen funkelten gefährlich. »Vergesst nicht, was er gesagt hat: ›Ob es die Mächtigen dieser Welt wollen oder nicht, mir gehört die Zukunft.‹«


    Pavel holte tief Luft. Er blickte fragend zu seiner Frau Marie und dann in die Runde all der treuen Mitkämpfer: Abakum, Gus, Zoé, Kukka, die Kinder und Enkel von Leomido, Niall, der als Letzter zu ihnen gestoßen war… und nicht zu vergessen Orthons Ehefrau Barbara und sein Sohn Mortimer, die den unglaublichen Mut besessen hatten, den Treubrüchigen zu verlassen und sich auf die Seite der Rette-sich-wer-kann zu schlagen. »Also bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, murmelte er schließlich.


    »Uns bleibt definitiv nichts anderes übrig!«, insistierte Oksa.


    Marie beobachtete ihren Mann, dessen Gesicht sich beim Gedanken an das, was ihnen bevorstand, verfinsterte. Schließlich zuckte er resigniert mit den Schultern. Den Pollocks und den übrigen Rette-sich-wer-kann war nun mal ein außergewöhnliches Schicksal vorherbestimmt. Wie immer würden sie dazu stehen. Und als Sohn und Vater einer Huldvollen hatte Pavel eine zusätzliche Verantwortung. Oksa hatte recht: Ja, diese neuerliche Reise musste sein, es war ihre Pflicht, eine Frage des Gewissens. Eine andere Wahl hatten sie nicht.


    


    Sie brauchten nur ein paar Tage, um alles zu regeln, nicht zuletzt dank Abakums weiser Voraussicht. Vor ihrem Aufbruch aus Edefia hatte der alte Mann, genau wie Orthon, einige Handvoll Diamanten eingesteckt, ein im Da-Drinnen ganz gewöhnliches, weil in rauen Mengen vorkommendes Gestein. Im Da-Draußen hingegen war es ein kleines Vermögen wert und ein Geschenk des Himmels, um gewisse Dinge zu ermöglichen, zum Beispiel, auf die Schnelle eine Wohnung für zehn Personen– der Fortensky-Clan, bestehend aus Leomidos Nachkommen, sollte erst später folgen– in der US-amerikanischen Hauptstadt zu finden.


    


    »Mit Geld kann man wirklich fast alles erreichen«, seufzte Marie, nachdem sie die Tür des Lastenaufzugs, der in ihre neue Wohnung führte, hinter dem Immobilienmakler geschlossen hatte.


    »Seht mal!«, rief Oksa. Sie stand an einem Fenster und kratzte den Schmutz von der Scheibe. »Von hier aus kann man das Dach des Weißen Hauses sehen!«


    »Toll«, murmelte Pavel.


    Was Oksas Vater allerdings viel mehr beschäftigte als die geografischen Vorzüge der Wohnung, war ihr Zustand. Das Loft in der dritten und gleichzeitig obersten Etage, das Abakum gekauft hatte, ein ehemaliges Atelier, war zweifelsohne riesengroß. Doch zum Zeitpunkt der Vertragsunterzeichnung war der Wohnkomfort rein potenzieller Natur: Das Gebäude hatte jahrelang leer gestanden, und die weltweiten Naturkatastrophen hatten noch das Übrige dazugetan. Man brauchte schon einiges an Phantasie, um sich diesen Ort als zukünftiges Zuhause für die Rette-sich-wer-kann vorzustellen.


    Oksa entging der skeptische Blick ihres Vaters nicht.


    »Selbst wenn man mit Geld fast alles erreichen kann, haben wir auch noch Geschöpfe, die Wunder wirken können!«, rief sie und ließ die unverzichtbaren Begleiter der Rette-sich-wer-kann aus der Boximinor.


    Der Plemplem hatte als Erster wieder seine normale Größe erreicht.


    »Möge meine Huldvolle für die Befreiung ihrer Dienerschaft deren ergebensten Dank in Empfang nehmen!«, rief er. »Das Eingepferchtsein hat den Grund geliefert für eine unerfreuliche Steifheit der Muskeln und nervtötende Zankereien.«


    Er sah sich verstohlen um, bevor er halblaut hinzufügte: »Einige von uns sind nicht mit einem ausreichend entwickelten Sozialverhalten ausgestattet, um Gruppenreisen zu unternehmen. Doch meine Huldvolle muss ihrem Haus- und Hofmeister gestatten, seinen Mund über deren Identität in Stummheit zu konservieren.«


    Oksa gestattete es mit einem Nicken und streichelte dem Plemplem über den Kopf, während andere Geschöpfe aus der Boximinor kletterten und je nach Temperament wild herumhüpften oder sich genüsslich reckten und streckten. Wie üblich waren die winzigen Sensibyllen, ungeachtet ihrer Größe, am vorlautesten und beschwerten sich sogleich bitter über die jetzt, zu Frühlingsbeginn, recht kühle Temperatur. Nur Oksas Kapiernix hielt einfach still und schaute sich mit einem seligen Ausdruck in den großen Augen um.


    »Hoho, Matschbirne, ich glaube, ein bisschen Saubermachen wäre dringend mal angesagt!«, machte sich ein zerzauster Getorix beim Anblick von dessen klebrigem, verschmutztem Kamm über ihn lustig.


    Nach ein paar endlos scheinenden Sekunden hatte sich die Information endlich ihren Weg auch durch die Gehirnwindungen des Kapiernix gebahnt.


    »Ihr habt recht, das sieht doch etwas heruntergekommen aus hier«, sagte er, während sein Blick träge durch die Wohnung schweifte.


    »Ich rede von dir, du Leuchte! Hat dir jemand auf den Rücken gekotzt, oder was?«


    Bei diesen Worten zitterten die Goranovs, die Oksa eben aus der Boximinor holte, wie Espenlaub.


    »Pff, wir haben noch nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass wir unter Reiseübelkeit leiden«, bemerkte die größte von ihnen pikiert. »Damit ihr es nur wisst: Unser Chlorophyll wird sauer, sobald wir Stress haben.«


    »Das heißt, ungefähr dreiundzwanzig Stunden und neunundfünfzig Minuten am Tag!«, lästerte ein Pizzikin.


    »Ist aber noch lange kein Grund, alle vollzureihern!«, mokierte sich der Getorix und zappelte dabei wild herum.


    Der Kapiernix saß so still da, als wäre er in Stein gemeißelt. Anders konnte er keinen einzigen vernünftigen Gedanken fassen.


    »Ach, seid Ihr ein Reiher?«, fragte er schließlich mit ehrlichem Erstaunen.


    Oksa grinste und stellte die Pflanzen auf einen Fenstersims, wo bereits ein Schmutzfatz in Aktion war. Und tatsächlich hatten sich inzwischen unter der Aufsicht des Plemplem sämtliche Geschöpfe an die Arbeit gemacht und entstaubten, putzten und polierten den riesigen Raum vom Boden bis zur Decke.


    »Glaubt mir, in zwei Tagen ist das hier nicht mehr wiederzuerkennen«, versicherte ihnen Abakum.


    


    Der Feenmann behielt recht. Am übernächsten Tag verließen die Rette-sich-wer-kann das Hotel, in dem sie sich unter falschem Namen einquartiert hatten, und bezogen endgültig ihre neue Wohnung: Sie war jetzt blitzsauber und besaß allen Komfort, den man sich nur wünschen konnte. Jeder hatte das Seine dazu beigetragen, Menschen wie Geschöpfe, und der Lastenaufzug hatte einiges bewältigen müssen, um das notwendige Mobiliar und alle übrigen Dinge nach oben zu befördern.


    Oksa stand in der Mitte des größten und zentralen Raums und wusste vor lauter Begeisterung über die in einem coolen, fabrikmäßigen Stil gehaltene, aber dennoch gemütliche Einrichtung gar nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte.


    »Einfach toll«, rief sie halblaut. »Die Ziegelmauer da! Und die Sofas! Ach, und der Teppich…«


    Sie verstummte abrupt, als sie ihre Eltern eng umschlungen in der offenen, ganz in Schwarz gehaltenen Küche stehen sah. Die beiden schienen Oksas Anwesenheit gar nicht zu bemerken, denn sie umarmten sich so innig, als wären sie allein auf der Welt, verliebt wie am ersten Tag ihrer Begegnung vor mehr als zwanzig Jahren. Oksa spürte eine Welle von Zärtlichkeit in sich aufsteigen.


    Als sie sich schließlich vom Anblick ihrer Eltern losriss, um sich diskret aus dem Zimmer zu schleichen, flatterten auf einmal die Pizzikins um Pavel und Marie herum und zwitscherten: »Oh, die verliebten Turteltauben!«


    Erschrocken lösten sich Oksas Eltern voneinander.


    »Ach, du bist da, meine Große?«, fragte Pavel, als er seine Tochter erblickte.


    Marie wandte sich um und strich sich verlegen die Haare glatt.


    »Och, ich bin gerade erst reingeschneit«, log Oksa.


    Undenkbar, ihnen zu sagen, dass sie sich wie verrückt freute über das, was sie eben gesehen hatte! Die Gesten, Küsse, Blicke, die ihre Eltern tauschten, beruhigten Oksa jedes Mal, wenn sie sie zufällig mitbekam. Jetzt lenkte sie rasch ihre Aufmerksamkeit auf die Pizzikins.


    »Und ihr seid wohl niemals müde, ihr kleinen gefiederten Monster?«, fragte sie.


    Sie streckte die Hand aus und zog sie zu sich her– wie leicht sie waren! Die kleinen Vögel piepsten vor Empörung, konnten sich aber dem Sog von Oksas Magnetus nicht entziehen. Oksa fing sie ein und steckte sie in ihre Umhängetasche.


    »Jetzt ist mal Ruhe im Karton und vor allem Schluss damit, Leute zu ärgern!«


    »Alarm, die Huldvolle misshandelt unschuldige Geschöpfe!«


    Oksa fuhr herum, als sie Gus’ Stimme hörte. Er kam zusammen mit Barbara und Mortimer vom Einkaufen, beladen mit Taschen voller Nudeln, Gemüse und Milchprodukten. Gus zog sich die Mütze aus grober schwarzer Wolle vom Kopf und blies sich in die Hände. Der asiatische Einschlag in seinem von glatten schwarzen Haaren umrahmten Gesicht war inzwischen ziemlich markant. Bei seinem Anblick leuchteten Oksas Augen ganz besonders, und dazu stand sie auch. Alle wussten es ja inzwischen und freuten sich darüber, dass die beiden endlich ihre Liebe füreinander entdeckt und sie sich auch eingestanden hatten.


    »Ah, Gus, du kommst gerade recht!«, sagte Pavel. »Kommt mal her, ihr zwei.«


    Oksa warf erst ihrem Vater, dann Gus einen fragenden Blick zu. Der zuckte ratlos mit den Schultern, er wusste auch nicht mehr als Oksa. Gus stellte seine Tüten ab, dann folgten er und Oksa ihrem Vater in einen mit vernieteten Metallplatten abgetrennten schmalen Gang, den ungefähr ein Dutzend Türen säumte.


    »Bitte schön!«, rief Pavel aus, nachdem er eine der Türen mit unübersehbarer Begeisterung geöffnet hatte.


    Er trat zur Seite, um die beiden vorbeizulassen.


    »Äh… ja… super, Papa, das ist… echt toll«, stammelte Oksa.


    Das Zimmer war tatsächlich sehr geschmackvoll eingerichtet, mit einer roten Kommode, beigefarbenen, ovalen Sesseln, einer Stehlampe mit einem weißen, kugelrunden Schirm, der wie ein Vollmond aussah… und einem Doppelbett.


    »Das ist euer Zimmer«, sagte Pavel.


    Oksa sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Hatte sie das gerade richtig verstanden?


    »Für dich und Gus«, präzisierte er.


    »Ach so?«


    Mehr brachte sie nicht heraus. Eine etwas dürftige Reaktion, gemessen an der Überraschung und Verlegenheit, die sie empfand. Sie wusste nicht mehr, wo sie hinschauen sollte, schaffte es weder ihren Vater noch Gus anzusehen.


    »Dann muss Gus nicht mehr jede Nacht auf Zehenspitzen durch die Gegend schleichen«, fügte Pavel grinsend hinzu. Er genoss das Ganze sichtlich.


    Oksa lief knallrot an. Dabei waren sie doch so vorsichtig gewesen. Ihr Vater musste wohl ganz besondere Antennen besitzen.


    »Also, danke, Pavel«, sagte Gus. Es klang aufrichtig und dabei vollkommen natürlich. Falls es Gus peinlich war, verbarg er das perfekt.


    »Ihr beide seid ja jetzt schon fast erwachsen«, sagte plötzlich Marie direkt hinter ihnen.


    Sie legte Oksa und Gus je eine Hand auf die Schulter und drückte jedem ein Küsschen auf die Wange.


    »Wir haben euch sehr lieb«, sagte sie, »und wir vertrauen euch.«


    Oksa erwiderte das Küsschen und gab auch ihrem Vater eins.


    »Na, immerhin!«, brummte Pavel und mimte mal wieder den stets von allen vergessenen Mann.


    »Ach, komm her, du Ärmster!«, tröstete ihn Marie im Scherz und fasste ihn an der Hand. »Und vergiss nicht, dass du versprochen hast, mir mit dem Abendessen zu helfen.«


    Arm in Arm gingen sie davon. Oksa schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Gus hatte sich bereits aufs Bett geworfen, die Hände hinterm Kopf verschränkt, und schaute sie mit einem eigenartigen Blick an.


    »Deine Eltern sind echt grandios«, murmelte er.


    Oksa spürte die tiefe Rührung, die in seinen Worten lag. Gus’ eigene Eltern, Jeanne und Pierre, waren in Edefia geblieben. Oder, genauer gesagt, sie hatten bleiben müssen, weil die Rückkehr nach Da-Draußen nur den Huldvollen Herzen vorbehalten gewesen war. Oksa legte sich neben Gus aufs Bett und schmiegte sich an ihn. Er liebkoste ihr Haar, ihre Lippen.


    »Nicht übel, diese neue Wohnung, oder?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    »Gar nicht übel.«


    »Und das Zimmer ist echt super, was?«


    »Mhmmm«, stimmte Oksa zu.


    »Und das Bett, einfach ein Genuss, oder?«


    Oksa lachte leise.


    »Nun, Mademoiselle Pollock, sprechen wir doch ein wenig über dieses Bett…«, fuhr Gus fort.


    Er drückte sich noch enger an sie und spielte mit einer Strähne ihres kastanienbraunen Haars.


    »Na, so was, Sie werden ja ganz rot! Soll das etwa heißen, dass Sie verlegen sind, Sie, eine Huldvolle Ihres Kalibers, die so viele unglaubliche Abenteuer bestanden hat und so viele grandiose Taten…«


    »Bist du jetzt gefälligst still!«, unterbrach ihn Oksa.


    Und um dieser Unterhaltung endgültig ein Ende zu bereiten, setzte sie sich auf, legte die Hände an Gus’ Gesicht und küsste ihn auf den Mund.


    »Na gut, dann bin ich eben still«, murmelte Gus.


    


    Und so begann für Oksa und ihre Freunde ein neues Kapitel, geprägt von großer Unsicherheit und voller Gefahren. Nicht weit von ihrer Wohnung befand sich das Weiße Haus. Und dort hielt sich der Mann auf, der zum größten Mörder zu werden drohte, den die Menschheit je gesehen hatte. Denn genau in diesem Augenblick stürzten sich jenseits des Atlantiks wieder Tausende von Chiroptern auf unschuldige Menschen.
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  Eine überraschende Initiative


  Marie Pollock schlug abrupt die Zeitung nach hinten um und legte etwas heftiger als beabsichtigt die Hände auf den Tisch. Die Tassen klirrten auf den Untertellern, und der Kaffee und Kakao darin schwappten gefährlich umher. Abakum, Pavel und Oksa blickten neugierig auf.


  »Wisst ihr was: Ich bewerbe mich als Konditorin im Weißen Haus!«, rief Marie.


  »Was redest du denn da, Liebling?«, brummte Pavel.


  »Da, seht doch her!«


  Sie zeigte mit dem Finger auf ein Kästchen in der Rubrik »Stellenangebote«. Pavel las mit hochgezogenen Brauen, während Oksa und Abakum ihm über die Schulter spähten. Ein unverkennbarer Ausdruck von Missmut trat auf Pavels Gesicht.


  »Kommt nicht infrage!«, verkündete er.


  Zornig sah ihn Marie an.


  »Und warum nicht, bitte schön?«


  »Weil das viel zu gefährlich ist.«


  »Ach! Und was wir in letzter Zeit erlebt haben, war das vielleicht nicht gefährlich? Wir hätten schon unzählige Male umkommen können, seit das alles hier losgegangen ist.«


  Sie holte tief Luft und fuhr fort, bevor jemand etwas entgegnen konnte. »Ich… Ich habe Monate in einem totalen Chaos überstanden, und zwar ohne dich, Pavel! Ich habe Situationen von beispielloser Gewalt erlebt, und das, als ich schwer krank und besonders verletzlich war. Und jetzt willst du mir allen Ernstes weismachen, dass ich nicht fähig bin,…«


  »Das habe ich nicht gesagt!«, fiel ihr Pavel ins Wort.


  »…euch zu helfen?«, redete Marie weiter. Sie war außer sich. »Weil ich keine magischen Fähigkeiten besitze, soll ich also zu Hause bleiben und brav auf meinen Gatten, den Supermann, und meine Tochter, die Heldin, warten, stellst du es dir so vor? Und am besten soll ich wohl auch noch mit Stricken oder Sticken anfangen, was?«


  Marie war gar nicht mehr zu bremsen. Oksa biss sich auf die Lippe. »Du bist genauso stark wie wir, Mama«, murmelte sie.


  Doch Marie hatte sich so in Rage geredet, dass sie die Bemerkung gar nicht hörte. Ihre braunen Augen funkelten, als sie Pavel anblickte und endgültig explodierte: »Es sei denn, du willst damit andeuten, dass du von meinen Backkünsten nichts hältst, was ich allerdings die Höhe fände, weil ich nämlich eine ziemlich gute Konditorin bin, sogar eine noch bessere als du, und das weißt du sehr wohl!«


  Alarmiert von den lauten Worten, tauchten Gus und Zoé in der Küche auf. Oksas Eltern saßen sich wie bei einem Duell gegenüber, sie fixierten einander und umklammerten die Tischplatte mit den Händen. Gus setzte sich neben Oksa und verschränkte die Finger mit ihren. Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen. Dann fuhr Marie etwas ruhiger fort: »Was in Europa durch diesen Chiropter-Schwarm passiert, ist wirklich entsetzlich. Da müssen wir doch was tun.«


  Sie schauderte und warf unwillkürlich einen Blick auf Gus. Der Junge war bei der Erwähnung dieser grässlichen Geschöpfe, die ihn beinahe das Leben gekostet hätten, jäh zusammengezuckt. Dieses Trauma würde ihn bis ans Ende seines Lebens begleiten.


  »Fünfhunderttausend Tote innerhalb von drei Tagen… Ist euch das klar?«, sagte Marie leise. »Aber wir wissen ganz genau, wer hinter dieser Gräueltat steckt. Wir müssen irgendwie in die Nähe des neuen Präsidenten gelangen, dann werden wir zwangsläufig auch auf Orthon stoßen. Und ich bin die Einzige, die für diese Aufgabe infrage kommt. Denn ich habe mich sehr verändert, seit mich dieser Abschaum das letzte Mal gesehen hat, also wird er mich bestimmt nicht wiedererkennen.«


  Oksas Augen wurden feucht. Ihre Mutter hatte recht. Ihre Genesung im allerletzten Moment hatte keineswegs alle Spuren der Krankheit getilgt. Maries Haar war jetzt kurz und grau, ihr Gesicht gealtert, ihr Körper abgemagert. Sie war noch immer eine schöne Frau, besaß noch immer diese ihr eigene leuchtende Sanftheit. Doch es ließ sich nicht leugnen, dass sie sehr verändert aussah.


  »Wir könnten doch auch die Wackelkrakeeler als Kundschafter einsetzen«, schlug Pavel vor.


  Als er Maries betroffenen Blick bemerkte, holte Gus tief Luft und schloss die Augen. Hatte Pavel denn gar nichts kapiert? Es war so wichtig für sie– die Von-Draußen–, ihren Beitrag zu diesem Kampf zu leisten. Auch wenn sie keine magischen Fähigkeiten besaßen. Er selbst hatte genau wie Marie bereits bewiesen, wie nützlich er sein konnte. Doch immer noch mussten sie um Anerkennung ringen, mussten sie selbst ihre eigenen Leute von ihrer Tatkraft überzeugen. Gus verspürte tiefe Bitterkeit.


  Plötzlich stand Pavel auf, stellte sich hinter Marie und massierte ihr sanft die Schultern, als könne er sie so von ihrem Plan abbringen.


  »Es ist eine einmalige Gelegenheit«, flüsterte Marie. Sie wandte den Kopf zur Seite und schmiegte sich an den Bauch ihres Mannes.


  »Das ist es, und deshalb wird Marie es auch versuchen. Und ich werde immer in der Nähe sein«, mischte sich jetzt Abakum ein.


  Niemand hatte vergessen, dass der Feenmann zugleich der Schattenmann war, der Wächter und Beschützer der Rette-sich-wer-kann. Marie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, während Pavel schließlich mit zerknirschter Miene einwilligte.


  


  Trotz der Vielzahl hochkarätiger Bewerber nahm Marie mit Bravour sämtliche Hürden des Bewerbungsprozesses und angelte sich den begehrten Posten. Natürlich waren ihre Schoko-Sauerkirsch-Croustillants ein ebenso unwiderstehliches wie leckeres Argument– »ein echter Killer« in Oksas Worten–, und dass Abakum die letzten Konkurrenten mit magischen Mitteln aus dem Rennen warf, akzeptierte Marie ohne Widerrede. Schließlich war die Bündelung all ihrer Kräfte schon immer der Schlüssel zum Erfolg der Rette-sich-wer-kann gewesen. Ein paar äußerliche Veränderungen, farbige Kontaktlinsen, einige Tassen eines geheimnisvollen, bitteren Tees, der ihre Stimme rauer machte, und Marie Pollock war bereit, im Konditorei-Team des Weißen Hauses anzufangen.


  »Ich bin so aufgeregt wie an meinem ersten Schultag«, sagte sie, während sie ihr Aussehen noch einmal im Spiegel überprüfte.


  Alle Rette-sich-wer-kann waren versammelt, um sie auf ihre Art zu unterstützen. Oksa trat neben ihre Mutter und machte Anstalten, ihr das Haar zu zerzausen.


  »Los, Mama, zeig’s ihnen!«


  »Indem ich meine Nase überall hineinstecke, meinst du?«, erwiderte Marie.


  Sie zog ihren weißen Kittel zurecht und zupfte an den Ärmeln. »Dieser Stoff ist die reinste Rüstung, so steif ist er«, beklagte sie sich. »Unglaublich, wie die diese Arbeitskleidung stärken!«


  »Also, ich muss da gerade an was denken«, sagte Pavel augenzwinkernd.


  »So eine Art Déjà-vu vielleicht?«, fragte Marie.


  Die drei Pollocks sahen sich grinsend an. Als sie damals nach London an den Bigtoe Square gezogen waren, hatte sich eine fast identische Szene abgespielt– mit Oksa in der Rolle der maulenden Schülerin, die über ihre neue Schuluniform mit Faltenrock und Krawatte schimpfte. Komischerweise war dies seither eine der lebendigsten Erinnerungen in der Familiengeschichte der Pollocks.


  Als Oksa zu ihren Freunden blickte, trübte sich ihre Miene. Verglichen mit ihnen hatte sie wirklich großes Glück. Gus und Kukka wussten nicht, ob sie ihre Adoptiveltern je wiedersehen würden, Zoé hatte ihre Eltern für immer verloren, und auch wenn Mortimers Mutter bei ihm war, so musste er mit der Tatsache leben, dass sein Vater der verhasste Treubrüchige war. Und was Niall betraf: Seine Familie war in Orthons Händen und diente ihm als menschlicher Schutzschild.


  Ja, Oksa hatte wirklich großes Glück.


  Die Ähnlichkeit mit der Szene vom Bigtoe Square wurde gleich noch stärker, als Zoé Marie einen kleinen Lederbeutel in die Hand drückte, nachdem sie sich vorher von Oksa ein Zeichen der Zustimmung geholt hatte.


  »Das wird dir helfen, Marie«, sagte sie schlicht.


  »Was ist das?«


  »Ein Glücksbringer von Dragomira«, antwortete Zoé und schlug dabei die Augen nieder. »Oksa hat ihn mir einmal geschenkt, als ich Trost brauchte. In den kommenden Tagen wird er dir nützlicher sein als mir.«


  Sie schmiegte sich eng an Niall und fügte hinzu:


  »Es funktioniert wirklich, weißt du!«


  »Wenn du merkst, dass du unruhig wirst, nimm die Börse in die Hand und streiche sanft darüber. Dann wird der Himmel sich aufhellen und der Weg dir sicherer erscheinen«, murmelte Oksa.


  »Danke«, sagte Marie sichtlich bewegt.


  Der Plemplem tauchte auf, eine Taschenuhr in der Hand– seine neueste Marotte, seit er Alice im Wunderland gelesen hatte.


  »Eintausendzweihundertachtundvierzig Schläge minus neun mal dreitausendsechshundert ergeben das Erscheinen der Abschiedsgrüße.«


  Es war allen ein Rätsel, wie er die Uhrzeit umrechnete, doch die Botschaft war klar: Es war Zeit zum Aufbruch.


  »Wie sehe ich aus?«, fragte Marie.


  »Perfekt!«, kam es im Chor von den Rette-sich-wer-kann.


  Marie schlüpfte in ihre Jacke und setzte ihre Wollmütze auf. Als sie sich mit übertriebener Hast den Schal um den Hals wickelte, kam ihr Pavel zu Hilfe und band ihn sorgfältig zu. Er war sichtlich angespannt.


  »Wir hätten es auch gern ein bisschen warm«, jaulte eine der Sensibyllen. »Und wir weisen ausdrücklich darauf hin, dass es nicht nötig gewesen wäre, um den halben Erdball zu reisen, nur um sich dann in so einem eiskalten Loch zu verkriechen.«


  Ein Frösteln ließ das kleine Huhn erzittern, doch auf die Solidarität ihrer Gefährtinnen war Verlass.


  »Hättet Ihr Euch nicht wenigstens ein Mal eine etwas wärmere Gegend aussuchen können?«, fuhr eine andere fort. »Wir sind höchst unzufrieden!«


  »Ganz und gar unzufrieden!«, stimmte eine dritte ein.


  Dieser Exkurs zu Klimafragen hatte zumindest den Effekt, Marie und die anderen zum Lächeln zu bringen.


  »Zieht doch einfach eure Mohair-Overalls an«, schlug Abakum geduldig vor.


  »Genau, ihr Hühnchen!«, mischte sich der Getorix nun ein. »Dafür hat man doch Overalls!«


  »Dafür hat man auch tropische Gegenden!«


  »Also, ich glaube, ich geh dann mal, damit ihr euch um euren aufgeregten Hühnerhof kümmern könnt«, sagte Marie und verdrehte die Augen. »Viel Glück dabei!«


  »Was diese Herausforderung angeht, brauchen wir nicht Glück, sondern echten Heldenmut!«, seufzte ihr Mann und nahm sie in die Arme.


  Der Doppelsinn seiner Worte entging keinem. Pavel vergrub das Gesicht an Maries Hals. »Versprich mir, dass du dich nicht in Gefahr begibst«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Versprochen.«


  »Wenn dir irgendwas zustoßen sollte, werde ich mir das niemals verzeihen.«


  »Mir wird schon nichts zustoßen.«


  Marie nahm sein Gesicht in beide Hände, sah ihn lange an und gab ihm einen Kuss. Dann umarmte sie Oksa und jeden Einzelnen ihrer Freunde.


  »Es wird alles gut gehen!«, rief sie angesichts ihrer besorgten Mienen. »Wir haben schon Schlimmeres überstanden, oder?«


  Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern drehte sich einfach um.


  »Bis später!«, rief sie und schob das schwere Gitter des Lastenaufzugs hinter sich zu.


  Oksa stürzte zum Fenster und schaute ihrer Mutter nach, wie sie die einsame Gasse zwischen den Gebäuden entlang bis zur Straße ging und um die Ecke verschwand. Leicht versetzt folgte ihr ein nicht ganz korrekter, aber treuer Schatten. Der Feenmann hatte es ja bereits angekündigt: Er würde immer in ihrer Nähe sein.
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  Truppenverlegung


  Die Metallkonstruktion der Salamander zeichnete sich in der Dämmerung ab, ein Fremdkörper zwischen dem tosenden Meer und dem sich rasch verfinsternden Himmel. Orthon zog das Periskop ein und ließ sich in einen Sessel fallen, während sein U-Boot in die dunklen Fluten abtauchte.


  Einige Monate zuvor hatte er auf dieser ehemaligen Ölplattform in der Irmingersee vor Grönland seinen Schlupfwinkel eingerichtet. Hier hatte er eine Elitearmee um sich versammelt, darunter die klügsten Köpfe aus Wissenschaft und Militärwesen, Informatik und Medizin. Angetrieben von einem bitteren Groll nach seiner Niederlage in Edefia, hatte er auf der Salamander weiter an seinen teuflischen Plänen gefeilt, die nur einem Ziel dienten– ihn zum Herrscher über die Welt zu machen.


  Die Weltwirtschaft und die politische Macht unter seine Kontrolle zu bringen, war sein erster Schritt auf diesem Weg, den er auch schon bald bewältigt hatte. Er verfügte inzwischen über ungeheure Mengen an Rohstoffen: Getreide, Erdöl, Erze und viele andere mehr. Orthon hatte sich praktisch alles unter den Nagel gerissen, was es auf der Erde zu kaufen gab. Und er hatte einige der mächtigsten Männer und Frauen der Welt auf seine Seite gezogen.


  Dabei hatten sich, neben seiner außergewöhnlichen Überredungsgabe, ein paar »Hilfsmittel« als überaus nützlich erwiesen, wenn es darum ging, Überzeugungsarbeit zu leisten. Unter anderem das mit Oxytocin angereicherte Gas– diesen Stoff schieden die Durchscheinenden aus–, das die Chiropter anschließend wie ein Virus verbreiteten. Ein genialer Einfall, mit dem man selbst sehr gefestigte Menschen manipulieren konnte, sie von etwas überzeugen oder zur Selbstaufopferung treiben konnte, sei es aus Liebe oder aus Entsetzen.


  Natürlich hatte der intensive Einsatz dieses neuartigen Gases einige Verluste gefordert, die Orthon bitter bedauerte. Nicht etwa die Hunderttausende von Opfern unter der Zivilbevölkerung, sondern die unter den Durchscheinenden, denn diese Wesen betrachtete er als sein eigenes Fleisch und Blut. Der Bedarf an schwarzem Schleim, den die Durchscheinenden produzierten, wenn sie Menschen ihre Liebesgefühle raubten, wurde immer größer, und Orthon hatte seine angebeteten Kreaturen in immer kürzeren Intervallen auf Mission schicken müssen, wodurch vier von ihnen schließlich an einer Überdosis gestorben waren. Zum Glück konnten seine Wissenschaftler, die beiden zwielichtigen Genies Leokadia Bor und Pompiliu Negus, mittels intensiver Forschung an den zwei übrig gebliebenen Durchscheinenden das für die Massenproduktion des Virus notwendige Schleimmolekül inzwischen synthetisch herstellen.


  Jetzt, wo Orthon den wichtigen ersten Schritt, der zu seinem vollkommenen Sieg führen würde, unternommen hatte, war der geheime Rückzugsort in der eisigen Irmingersee überflüssig geworden. Seine Projekte blieben nach wie vor streng geheim, doch als persönlicher und höchst einflussreicher Ratgeber des neuen Präsidenten der Vereinigten Staaten verfügte er über ein gewisses Maß an Glaubwürdigkeit und vor allem über so gut wie unbegrenzte logistische Mittel. Zwar war er sich der stummen Missbilligung, die ihm einige entgegenbrachten, sehr wohl bewusst, doch er brauchte sich nicht zu rechtfertigen, um zu bekommen, was er wollte. Was ihm sehr gelegen kam, denn es wäre doch ein wenig umständlich gewesen, sein Arsenal an Nuklearwaffen, das er auf der Salamander lagerte, in seinem eigenen U-Boot transportieren zu müssen. Er hatte das alles schließlich nicht umsonst betrieben! Fergus Ant hatte sich dann auch sehr einsichtig gezeigt, als es darum ging, seinem lieben Freund ein U-Boot der US-Marine zur Verfügung zu stellen. Orthon schmunzelte, als er daran dachte. Er würde sich an diese freundliche Geste erinnern… Aber natürlich nur, solange Ant ihm nützlich war.


  »Man darf sich nicht mit Dingen oder Leuten belasten, die einem nicht nützen«, murmelte der Treubrüchige leise vor sich hin.


  »Was hast du gesagt, Vater?«


  »Ich habe nur laut gedacht, Gregor.«


  Sein ältester Sohn ähnelte ihm sehr. Gregor hatte dieselbe extrem hagere Statur und finster wirkende Ausstrahlung, vor allem, wenn er so dastand wie jetzt– kerzengerade, mit unerbittlichem Blick, eine Hand auf dem Rücken. Doch er besaß nicht seine Stärke. Wie auch? Er war ja nur zur Hälfte ein Von-Drinnen. Genau wie sein jüngerer Bruder Mortimer. Der hatte ihn maßlos enttäuscht, indem er sich den verfluchten Rette-sich-wer-kann angeschlossen hatte. Wobei man ihm für diese Entscheidung einen gewissen Mut nicht absprechen konnte– sofern nicht purer Leichtsinn dahintersteckte. Aber auch Mortimer war zur Hälfte ein Von-Draußen, und seine Kraft konnte der seines berühmten Vaters nicht gleichkommen. Nein, unter seinen drei Söhnen gab es nur einen, der sein Format hatte: Tugdual.


  Instinktiv suchte Orthon ihn mit dem Blick und schwenkte dazu seinen Drehsessel herum. Der junge Mann saß in einen Sessel gekauert, etwas abseits der Männer und Frauen, die sich ihre Zeit mit Kartenspielen vertrieben. Er hatte den Kopfhörer seines MP3-Players auf und las. Orthon neigte ein wenig den Kopf und versuchte, den Buchtitel zu entziffern. Zen in der Kunst des Bogenschießens. Seine Miene verfinsterte sich. Er kannte dieses Buch. Es war ein sehr berühmtes Werk, in dem es darum ging, wie man als Mensch seinen eigenen Geist zu beherrschen lernt.


  »Tugdual!«, rief er laut.


  Der junge Mann setzte sich auf und ließ mit einem Anflug des Bedauerns das Buch sinken. Orthon ärgerte sich. Wenn jemand Tugduals Geist beherrschen durfte, dann war er das und niemand sonst. Seine Macht über ihn war groß, ganz ohne Zweifel. Tugdual gehorchte ihm aufs Wort, er war kein einziges Mal von dem Weg abgewichen, den sein Vater ihm einzuschlagen befahl. Nie eine Widerrede, geschweige denn Widerstand. Doch fast unmerkliche Reaktionen Tugduals verrieten Orthon immer wieder, dass ein winziger Teil von ihm unbeherrschbar blieb, gleichsam außer Reichweite war. Was die Freude des Treubrüchigen, diesen Sohn an seiner Seite zu haben, erheblich schmälerte.


  »Was gibt es, Vater?«


  Wenn Orthons Blick schwarz wie Tinte war, dann hatte der von Tugdual die bläulich schimmernde Transparenz von Eis. Und er verriet absolut nichts.


  Nicht Hass und nicht Liebe. Nicht Verachtung und nicht Bewunderung.


  Nichts.


  Orthon ging zu ihm. »Wie geht es denn unserem Schützling?«


  »So gut, wie es unter den gegebenen Umständen möglich ist«, antwortete Tugdual emotionslos.


  Eleanor, die Tochter des ermordeten Präsidenten, lebte seit ein paar Wochen gegen ihren Willen bei ihnen. Orthon seufzte.


  »Die Sturheit ihres Vaters hat uns zu dieser extremen Maßnahme gezwungen. Wer kann denn so unbewegt bleiben, wenn das Leben seines eigenen Kindes in Gefahr ist?«


  Tugdual erwiderte nichts, sondern sah ihn bloß mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an, den das funkelnde Piercing in seiner Augenbraue noch betonte.


  »Aber bevor wir uns endgültig von ihr trennen, kann sie uns noch nützlich sein«, sagte Orthon.


  »Wie denn?«


  »Mit ihrer Hilfe können wir unser Sympathiekapital bei der Bevölkerung ein wenig aufstocken. Die Menschen sind ja so leicht zu beeindrucken.«


  Tugdual betrachtete seinen Vater forschend, als suche er in dessen schwarzen Augen nach Antworten auf die Rätsel, die dieser ihm stellte.


  »Das ist ein brillanter Plan, Vater.«


  Obwohl Tugdual nicht die geringste Emotion zeigte, lächelte Orthon ihn verschwörerisch an.


  »Ja, nicht wahr?«


  »Alle werden dich bewundern. Du wirst der große Held sein.«


  »Und das ist nur der Anfang«, setzte Orthon hinzu.


  Er schaute Tugdual tief in die Augen. Der junge Mann erzitterte und erhob sich schließlich mit steifem Nacken. Kaum hatte er den Raum verlassen, wandte sich Orthon dem Buch zu, das auf dem Tisch liegen geblieben war. Er spreizte die Finger, und aus seiner Handfläche schoss ein kleiner Feuerball direkt darauf zu und ließ es augenblicklich in Flammen aufgehen. Die paar Leute, die hier und dort herumsaßen, taten, als hätten sie nichts bemerkt. Der Meister hatte bestimmt seine Gründe für das, was er tat, und die gingen sie nichts an.


  Nur Gregor hatte alles, was eben passiert war, aufmerksam verfolgt, und ein leises Zucken seiner Mundwinkel verriet seine heimliche Freude.


  Seit Tugdual offiziell sein Halbbruder geworden war, hatte sich nichts groß verändert: Gregor war nach wie vor die rechte Hand seines Vaters, der Sohn, auf den der Treubrüchige sich hundertprozentig verlassen konnte, der Einzige, der ihn noch nie hatte hängen lassen. Nun ja, auch einige aus der Elitearmee brachten Orthon uneingeschränkte Loyalität entgegen. Markus Olsen, Pompiliu Negus, Leokadia Bor– sie alle wären bereit, ihr Leben für ihn zu geben. Er war ihr Führer, ihr hochverehrter Meister. Doch für Gregor war er in erster Linie der Vater. Und das war ein Riesenunterschied.


  Allerdings merkte Gregor durchaus, wie er trotz seiner bedingungslosen Liebe für den Vater in dessen Rangordnung an die zweite Stelle gerutscht war. Jetzt war Tugdual derjenige, auf dem die größten Hoffnungen ruhten. Gregor war überzeugt, dass Orthon damit einen großen Fehler machte. Musste er sich nicht sogar diverser Kunstgriffe bedienen, um Tugdual zu unterwerfen? Gregor wusste nicht über alles Bescheid, aber ihm war klar, dass Tugduals Gehorsam nichts Natürliches hatte.


  Niemand konnte Tugdual zwingen, seinen Vater zu lieben.


  Absolut niemand.


  Und eines Tages würde Orthon das erkennen. Und dann würde er, Gregor, an seiner Seite sein.


  


  Über dem Hafen von Norfolk an der Ostküste der USA ging ein leichter Nieselregen nieder, als die zwei U-Boote in der mond- und sternlosen Nacht einliefen. Im Scheinwerferlicht wirkte alles wie von einer Ölschicht überzogen, selbst die Männer sahen aus wie erstarrt. Es waren ausschließlich Soldaten, und nicht gerade wenige, die dafür zuständig waren, den Bereich zu sichern. Zusätzlich waren auf den Dächern der Hafengebäude Scharfschützen postiert, um jede Einmischung von außen zu verhindern.


  In diesem kriegerischen Szenario erschien Orthon an Deck seines U-Boots. In seiner schwarzen zweireihigen Jacke bot er einen tadellosen Anblick. Er ließ den Blick über die Hafenanlage schweifen und verbarg seine Genugtuung über diesen Empfang nicht. Dann ging er mit raschen, geschmeidigen Schritten über die Gangway des U-Boots an Land.


  Ein Mann kam auf ihn zu, ein ranghoher Offizier, wie an den militärischen Abzeichen auf seiner Uniformjacke zu erkennen war.


  »Ich bin Colonel March. Willkommen in Norfolk, Sir«, begrüßte er ihn und salutierte.


  Orthon quittierte es mit einem kurzen Nicken. Hinter ihm verließen seine beiden Söhne und weitere fünfzig Männer und Frauen das U-Boot– alle schwarz gekleidet und mit einer Mütze auf dem Kopf, deren großer Schirm ihre Gesichtszüge mehr oder weniger verbarg. Die Macht ihres Meisters bot zwar einen wertvollen Schutz, doch die meisten von ihnen waren immer noch zu drakonischen Haftstrafen verurteilt und pflegten in der Öffentlichkeit deshalb eine gewisse Zurückhaltung. Währenddessen näherte sich, gleich einer Karawane riesiger glänzender Käfer, ein Lastwagenkonvoi.


  »Der Präsident hat mich über den besonders empfindlichen Charakter der Ladung informiert, die uns anvertraut wird«, erklärte der Colonel mit gedämpfter Stimme. »Für den Transport steht ein gepanzerter Zug zur Verfügung, meine Männer werden sich darum kümmern.«


  »Wann gedenken Sie, das Ziel zu erreichen?«, wollte Orthon wissen.


  »Aus Sicherheitsgründen, die Ihnen bekannt sind, wird der Zug nur nachts und mit verminderter Geschwindigkeit fahren. Die Übergabe der Ladung kann innerhalb von zweiundsiebzig Stunden erfolgen, unter Einhaltung aller notwendigen Vorsichtsmaßnahmen.«


  »Allerdings, halten Sie diese unbedingt ein!«, merkte Orthon an. »Bei der geringsten Nachlässigkeit hätten wir es mit einer hübschen kleinen Atomkatastrophe zu tun«, fügte er mit einem sarkastischen Lachen hinzu.


  Die Bemerkung saß, Colonel March kniff kurz die Lippen zusammen und murmelte dann eine Anweisung in das Mikrofon an seinem Uniformkragen. Sofort setzten sich die bis dahin reglos verharrenden Soldaten in Bewegung, um mit höchster Präzision und Effizienz das zweite U-Boot zu entladen.


  »Einer der Jets des Präsidenten steht für Sie bereit«, fuhr der Colonel fort. »Wann haben Sie vor, nach Washington zu fliegen?«


  »Hm, wie wär es mit jetzt gleich?«


  Orthon warf einen Blick auf seine eigenen Leute, dann präzisierte er: »Mein ältester Sohn wird das Kommando über die Operation übernehmen, sobald Ihre Männer die Ware am Zielort abgeliefert haben. Ihre Mission ist mit Abschluss der Lieferung beendet.«


  »Aber, Sir…«, hob March an.


  »Ich habe die volle Unterstützung des Präsidenten«, schnitt ihm Orthon im Befehlston das Wort ab, jedoch ohne dabei lauter zu werden. »Und sein Vertrauen.«


  Dann wandte er dem Colonel abrupt den Rücken zu. March war fassungslos. Dieser Mann, der aus dem Nichts im Schatten von Fergus Ant aufgetaucht war, respektierte nicht einmal die Hierarchien. Orthon klopfte seinem Sohn feierlich auf die Schulter, schüttelte einem seiner Untergebenen, der aussah wie ein Söldner, die Hand und grüßte die anderen demonstrativ und mit einer Mischung aus Herablassung und Vertraulichkeit.


  »Gute Reise!«, rief er. »Ich bin in Kürze wieder bei euch.«


  Dann wandte er sich an seinen zweiten Sohn.


  »Tugdual, du kommst mit mir.«


  Der junge Mann löste sich aus den Reihen und ging mit ausdruckslosem Gesicht und in den Taschen vergrabenen Händen zu seinem Vater. Colonel March überlief ein Schaudern. Tugdual… Diesen Vornamen kannte er. Ehrlich gesagt, wer kannte den nicht? Er hatte vor einiger Zeit rund um den Erdball für Schlagzeilen gesorgt und würde noch eine ganze Weile für eine der größten Tragödien in der westlichen Welt stehen.


  Vielleicht war es nur ein Zufall.


  Oder auch nicht.


  Der Colonel reckte ein wenig den Kopf, um den jungen Mann besser betrachten zu können, und für einen kurzen Moment konnte er im Licht der Scheinwerfer, die die Landungsbrücke erleuchteten, dessen Gesicht sehen.


  Ja, das war er, der Rockstar, der für den schrecklichen Massenselbstmord an den Niagarafällen verantwortlich war. Er war also nicht tot. Und, schlimmer noch: Er war ausgerechnet der Sohn dieses mysteriösen Mannes. Was hatte all das zu bedeuten?


  Eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben fuhr vor, ein Soldat stieg aus und öffnete die Tür. Vater und Sohn verschwanden im Inneren. Dann fuhr der Wagen wieder an und entfernte sich unter dem entsetzten Blick des Colonels und den undurchdringlichen Mienen von Orthons Söldnern.
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  »Operation Schnüfflerin«


  Natürlich war Magie im Spiel gewesen, deshalb wollte Marie Pollock lieber gar nicht genau wissen, wie Abakum ihr falsche Papiere beschafft hatte. Sie hatte nur einen Wunsch: dass der bis an die Zähne bewaffnete Wachposten, der diese gerade in Augenschein nahm, nichts Verdächtiges daran feststellen würde. Eben ging er damit in den Raum des Wächterhäuschens, wo weitere Männer saßen und das Kommen und Gehen durch die Panzerglasscheiben sowie auf einer ganzen Reihe von Bildschirmen beobachteten. Er sah auf einer Liste nach und telefonierte dann mit jemandem, ohne Marie aus den Augen zu lassen. Diese wartete vor dem geschlossenen, mit Überwachungskameras bestückten Gitter und bemühte sich, so gelassen wie möglich zu wirken. Als der Wachposten wieder herauskam, die Hand auf der Waffe, die über seiner Schulter hing, wäre sie allerdings beinahe in Panik ausgebrochen.


  »Folgen Sie mir bitte«, wies er sie an.


  Sie tat wie geheißen und betrat hinter dem Mann die Empfangsschleuse, während ihr eine ganze Steinlawine vom Herzen fiel.


  Der Raum, in den sie geführt wurde, war ein ganz gewöhnliches Büro, aber immerhin ein Büro im Weißen Haus! Sie hatte es also geschafft… Allerdings fühlte sie sich in diesem Moment mehr wie ein Tier in der Falle als wie eine künftige Spionin. Sie musste durch einen Metalldetektor gehen, man nahm ihre Fingerabdrücke, machte eine Aufnahme ihrer Iris und mehrere von ihrem Gesicht. Nach einigen bangen Minuten des Wartens händigte ihr ein anderer Wachposten einen Magnetbutton aus und gab ihr ihre Papiere zurück.


  »Bitte warten Sie hier, jemand kommt Sie abholen«, sagte er in neutralem Ton.


  »Danke sehr«, erwiderte sie, immer noch befremdet vom rauen Klang ihrer Stimme.


  Instinktiv schob sie die Hand in ihre Jackentasche und umschloss Oksas Talisman. Alles lief so weit gut, und es gab keinen Grund, weshalb das nicht so bleiben sollte. Sie war schließlich im Weißen Haus angestellt worden, und diese Kontrollen waren vollkommen normal, erst recht zurzeit, wo wegen der Ermordung des Präsidenten höchste Alarmbereitschaft herrschte. Außerdem war Abakum nicht weit– sie hatte seinen Schatten vorhin noch in einem Korridor bemerkt. Wenn sie in eine Notlage geriete, würde er ihr zu Hilfe kommen. Eigentlich konnte ihr also nichts geschehen.


  »Oh, meine liebe MrsTaillefer, was für eine Freude, Sie endlich hierzuhaben!«


  Marie drehte sich um, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein Mann kam mit großen Schritten auf sie zu und streckte ihr die Arme entgegen. Es war John Cook, der Chef-Konditor, der bei den Bewerbungsgesprächen dabei gewesen war und über dessen Namen sie unweigerlich hatte schmunzeln müssen. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, fasste dann, hochentzückt, ihre Hände und drückte sie überschwänglich.


  »Ich hoffe, diese Zerberusse haben Sie nicht allzu sehr geärgert!«, sagte er augenzwinkernd.


  »Nein, nein, alles in Ordnung.«


  »Gott sei Dank«, sagte er und tat, als wische er sich den Schweiß von der Stirn. »Kommen Sie, meine Liebe, ich führe Sie in die heiligen Hallen, in denen wir in Zukunft gemeinsam schalten und walten werden, zum Guten oder zum… Besten. Immer nur zum Allerbesten!«


  Er brach in ein perlendes Gelächter aus, bot Marie den Arm und führte sie in einen Korridor.


  »Man hat mir so viel Gutes von Ihnen erzählt, dass ich darauf brenne, Sie endlich kennenzulernen! Darf ich Sie Valérie nennen?«, fragte John Cook.


  »Aber natürlich.«


  »Sie sehen grandios aus, Valérie! Wie gut Ihnen diese Montur steht…!«


  Ein Uniformierter bremste ihn in seinem Elan.


  »Was gibt es denn nun schon wieder?«, fragte Cook verärgert.


  Marie wartete nur darauf, dass er gleich mit dem Fuß aufstampfen würde wie ein launisches Kind.


  »Ich brauche eine Unterschrift von Ihnen, jedes Mal, wenn Sie hereinkommen oder hinausgehen«, erklärte der Posten.


  Marie unterschrieb in dem Kästchen neben ihrem neuen Namen: Valérie Taillefer. So einfach war das…


  »Ist jetzt alles gut?«, fragte John Cook ungeduldig. »Ah, diese ganze Bürokratie ist die Hölle, aber Sie werden sich daran gewöhnen müssen, meine Liebe, wie wir alle hier.«


  »Keine Sorge, MrCook, das wird mir nicht schwerfallen«, versicherte ihm Marie, diesmal mit einem strahlenden Lächeln.


  »Oh, Valérie, Valérie… Nennen Sie mich doch um Himmels willen John!«


  »Gerne, John.«


  


  Gleich am ersten Tag etwas Entscheidendes herauszufinden, wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Marie hatte natürlich nicht im Ernst daran geglaubt, dass sie gleich überall herumschnüffeln oder einfach so mit einem Kuchenteller in der Hand ins Oval Office spazieren würde, während dort gerade ein Gipfeltreffen stattfand. Allerdings hatte sie gehofft, zumindest die eine oder andere interessante Information aufzuschnappen. Doch in den ersten zehn Tagen ergab sich keine einzige Gelegenheit für sie, sich über die Küche hinauszuwagen. Jeden Abend erwarteten ihre Freunde gespannt ihre Heimkehr, und Marie ertrug es von Mal zu Mal weniger, sie enttäuschen zu müssen. Es verletzte ihren Stolz, und so beschloss sie, von nun an mehr zu riskieren. Wenn sie Beweise dafür sammeln wollte, dass sie auf der richtigen Fährte waren, durfte sie sich nicht in der Küche einsperren lassen.


  An ihrem elften Arbeitstag nahm Marie sich also fest vor, nicht wieder unverrichteter Dinge nach Hause zu kommen. Schließlich ging es um ihre Ehre als eine Von-Draußen!


  »Oh, Valérie!«, ertönte eine Stimme.


  John Cook klatschte begeistert in die Hände, während er ihr beim Verzieren ihres Gebäcks zusah. Lächelnd trat er näher und begutachtete den Kuchen von allen Seiten.


  »Was für ein Kunstwerk! Das ist genau das, was uns hier gefehlt hat. Der unerlässliche französische Touch«, sagte er mit einem spitzbübischen Grinsen.


  »Danke, John.«


  Der Chef-Konditor lachte glucksend und wandte sich dann wieder anderen Arbeiten zu.


  Vor ihrer Arbeitsfläche stehend, warf Marie einen Blick auf die Uhr an der Wand. Ihr Feierabend rückte unerbittlich näher.


  »Ich bin gleich wieder da!«, raunte sie der Kollegin zu, die am Platz neben ihr gerade Makronen mit Kirschfüllung zubereitete.


  Sie verließ die Küche, ließ die Toiletten links liegen und ging einen Gang entlang. Sie wusste nicht genau, wonach sie suchte, aber sie verließ sich einfach auf ihren Instinkt. In diesem Trakt des Weißen Hauses war die Verwaltung untergebracht, und immer wieder begegnete sie Leuten vom Personal: Zimmermädchen, Handwerkern und Gärtnern. Als sie abbog, um tiefer in den Gebäudekomplex vorzudringen, wurden die Gänge breiter, und vom Personal traf sie kaum noch jemanden.


  »Abakum? Bist du noch da?«, murmelte sie.


  Der Schatten glitt an der Wand entlang bis zu ihr. Er schien ihr signalisieren zu wollen, dass sie kehrtmachen sollte, und das aus gutem Grund. Ein Wachmann näherte sich! Als er Marie entdeckte, griff er instinktiv an sein Holster, wo der Griff einer Waffe zu sehen war.


  »Wer sind Sie?«, fragte er, während er Maries Erkennungsmarke beäugte.


  »Valérie Taillefer«, antwortete sie trotz ihrer Anspannung mit ruhiger Stimme. »Ich bin neu als Konditorin eingestellt.«


  Der Wachmann scannte den Strichcode ihrer Erkennungsmarke und konsultierte seinen Tabletcomputer.


  »Ich glaube, ich habe mich ein wenig verlaufen, ich habe nur die Toiletten gesucht«, erklärte Marie mit einem absolut Oscar-reifen charmanten Lächeln. »Das ist ja das reinste Labyrinth hier. Frauen und ihr Orientierungssinn, ich fürchte…«


  Die Miene des Wachmanns blieb undurchdringlich, doch seine Schultern entspannten sich ein wenig.


  »Ich bringe Sie hin«, sagte er.


  Sie folgte dem Mann, obwohl sie den Weg genau kannte.


  »Da wären wir, MrsTaillefer.«


  »Danke!«, sagte Marie mit einem übertriebenen Seufzer. »Sie sind ein Engel.«


  Sie ging hinein, schob die Tür hinter sich zu, und das Lächeln verschwand schlagartig aus ihrem Gesicht. Sie sperrte sich in eine der Kabinen ein, lehnte sich an die geflieste Wand und schloss die Augen. Ihr Herz pochte wie wild. Sie musste in Zukunft vorsichtiger vorgehen, wenn sie nicht alles verderben wollte.


  Gerade als sie die Kabine verlassen wollte, hörte sie jemanden die Toiletten betreten. Mehrere Frauen waren hereingekommen und schwatzten, während sie vor dem Spiegel ihr Make-up auffrischten.


  »Der Präsident frisst ihm aus der Hand, ich sag’s dir!«, rief eine von ihnen.


  So lustig dieses Bild war, Marie horchte aus ganz anderen Gründen auf.


  »Kennt ihn denn überhaupt irgendwer?«, wollte eine zweite Frau wissen.


  »Nein! Und glaub mir, in den zwölf Jahren, die ich hier im Weißen Haus arbeite, habe ich einige Leute kommen und gehen sehen. Aber der war garantiert noch nie dabei.«


  Marie hielt den Atem an. Sie war sich ganz sicher, dass der, von dem hier die Rede war, für sie kein Unbekannter war.


  »Er ist aus dem Nichts hier aufgetaucht und erteilt allen Befehle, als ob er selbst der Präsident wäre«, ereiferte sich eine Dritte. »Und dabei ist sein Ton verdammt scharf, ich sag’s euch. Die Atmosphäre ist zum Schneiden…«


  »Neulich habe ich eine Szene zwischen ihm und dem Außenminister mitbekommen«, fuhr die Erste fort. »Also, ich würde niemandem erlauben, so mit mir zu reden. Niemals! Aber irgendwie scheinen alle vor ihm zu zittern.«


  »Weiß jemand, wie er heißt?«


  »Alle nennen ihn bloß ›Sir‹«, antwortete die erste Frau. »Und für Ant ist er nur ›mein hochgeschätzter Freund‹…«


  »›Mein hochgeschätzter Freund!‹ So was!«


  Ein nachdenkliches Schweigen trat ein. Dann war das Geräusch zuklappender Puderdöschen zu hören, und gleich darauf war Marie wieder allein auf der Damentoilette. Sie holte tief Luft und kehrte dann ziemlich zufrieden in die Küche zurück.


  


  Oksa ging ruhelos in der Wohnung auf und ab, wanderte von einem Fenster zum nächsten, unfähig, sich irgendwo hinzusetzen. Gus beobachtete sie von dem riesigen Sitzsack aus, in dem er es sich bequem gemacht hatte.


  »Wieso ist sie noch immer nicht da?«, murmelte Oksa.


  »Weil es noch viel zu früh ist«, erwiderte Gus gelassen.


  Er strich sich die Haare nach hinten, verschränkte die Hände hinterm Kopf und ließ sich noch etwas tiefer in die weiche Unterlage sinken.


  »Dir kommt nicht zufällig der Gedanke, dass du das alles schon mal erlebt hast?«


  Oksa fuhr herum. »Was?«


  »Jeden Abend stellst du dieselbe Frage, und jeden Abend gebe ich dir dieselbe Antwort.«


  Als sie Gus so entspannt herumlümmeln sah, wandte sich Oksa abrupt wieder dem Fenster zu und fing an, an einem auf wundersame Weise noch übrig gebliebenen Fingernagel zu kauen. Leider hatte sich diese schlechte Angewohnheit mit der Zeit nicht verflüchtigt, sondern war eher noch schlimmer geworden.


  Ein paar Meter entfernt bereitete Pavel in der offenen Küche das Abendessen vor. Ein Schmutzfatz sog die Zwiebelschalen auf, die auf die Arbeitsplatte gefallen waren, und zerkleinerte sie mit nicht gerade appetitlich klingenden Geräuschen. Oksa warf einen genervten Blick auf das Geschöpf und schnalzte mit der Zunge.


  »Der Ärmste kann doch nichts dafür!«, merkte Pavel an.


  Oksa ließ den Blick durch die Wohnung schweifen: Zoé und Niall hatten sich auf einem Sofa vor dem leise gestellten Fernseher aneinandergekuschelt; Kukka und Mortimer spielten Schach; Barbara versuchte sich daran, den Haarschopf des Getorix zu entwirren. Kurzum, alle waren Musterbeispiele an Gelassenheit.


  »Macht sich denn hier tatsächlich niemand außer mir Sorgen?«, rief die Junge Huldvolle auf einmal zornig.


  Ihr Vater knallte seine Küchenutensilien auf die Arbeitsplatte, und sämtliche Anwesenden blickten erstaunt auf.


  »Was glaubst du eigentlich, Oksa!«, schimpfte Pavel. »Wir machen uns jeden Tag genauso viele Sorgen wie du, aber sich ständig aufzuregen und sich die Fingernägel bis aufs Blut abzubeißen, hilft ja wohl nicht viel, oder? Du solltest es eigentlich inzwischen besser wissen«, setzte er ärgerlich hinzu.


  Die Blicke, die auf sie gerichtet waren, hatten– mal abgesehen von dem ihres Vaters– nichts Vorwurfsvolles. Trotzdem verspürte niemand Lust, etwas zu sagen.


  »Entschuldigt bitte«, murmelte Oksa verlegen.


  Erst zu überlegen und dann zu handeln, die Auswirkung ihrer Impulsivität richtig einzuschätzen, anstatt ihr einfach egoistisch nachzugeben… Würde sie das jemals lernen?


  »Jetzt komm mal her«, sagte Gus und klopfte neben sich auf den Sitzsack.


  Mit einem Seufzer ließ sie sich auf das Polster fallen. Er legte einen Arm um ihre Schultern, zog sie an sich und streichelte ihr Haar. Und als er sie zu küssen versuchte, ließ sie ihn gewähren.


  »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er. »Wenn etwas passiert wäre, hätte uns Abakum schon benachrichtigt.«


  Oksa schmiegte sich an ihn.


  »Da hast du bestimmt recht.«


  »Und wie!«


  Ein kleiner Rempler mit dem Ellbogen besiegelte ihr Einvernehmen, und in Oksas Kopf kehrte wieder ein wenig Ruhe ein.


  


  Als sich die Rollen und Kabel des Lastenaufzugs quietschend in Bewegung setzten, hoben alle die Köpfe. Was würde Marie heute zu berichten haben? Ob sie wohl irgendetwas in Erfahrung gebracht hatte? Pavel legte den Deckel auf den großen Kochtopf, dem ein herrliches mediterranes Aroma entstieg, wischte sich die Hände an der Schürze ab und ging mit hastigen Schritten zum Aufzug. Oksa stand bereits dort, die Hand am Schiebegitter.


  Endlich tauchten die von allen herbeigesehnten Gesichter im Aufzugschacht auf.


  »Hallo, allerseits!«, riefen Marie und Abakum im Chor.


  Wie jeden Abend wurden sie mit überschwänglichen Umarmungen und Rufen begrüßt, wie Abenteurer, die mit knapper Not einer großen Gefahr entkommen waren. Man nahm ihnen die Mäntel ab und begleitete sie zur Sitzecke vor dem Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Zoé reichte jedem ein Glas Wein, und Niall brachte ihnen einen Teller mit Knabbereien.


  »Oh, was für ein Empfang!«, stellte Marie zufrieden fest und ließ den Blick in die Runde schweifen.


  »Und?«, platzte Oksa heraus. »Wie lief es heute?«


  Marie machte ein paar Sekunden lang ein ernstes Gesicht, dann hellte sich ihre Miene auf.


  »Nun… Ich glaube, wir haben richtiggelegen. Absolut richtig…«
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  Mit einer Pfote in der Falle


  Gemäß Orthons Wunsch wurde der britische Premierminister im Weißen Haus mit einem geradezu exzessiv anmutenden Pomp und Prunk empfangen, und das Gespräch mit Fergus Ant begann unter den besten Vorzeichen: herzlich und in gegenseitigem Einvernehmen, wenn auch genau nach Protokoll. Die beiden Staatsmänner standen sich zwar nicht direkt nahe, doch sie waren sich im Laufe ihres politischen Lebens oft genug begegnet, um einander zu kennen. Bei ihrem Gespräch unter vier Augen blieben sie unverbindlich freundlich und ließen sich auf kein eminent wichtiges oder gar heikles Thema ein, sodass der Premierminister am Ende des Gesprächs glaubte, seine Visite als einen reinen Höflichkeitsbesuch zur Bekräftigung der guten Beziehungen zwischen den beiden Ländern betrachten zu können.


  Als jedoch Orthon das Oval Office betrat, sah sich der Gast gezwungen, sein Urteil dramatisch zu revidieren: Der Höflichkeitsbesuch verwandelte sich innerhalb weniger Sekunden in einen Hinterhalt.


  »Sie?«, entfuhr es dem Premierminister. »Was haben Sie hier zu suchen?«


  Orthon ließ sich in dem Sessel neben Fergus Ant nieder und beantwortete die Frage des britischen Staatschefs mit einem arroganten Lächeln. Der Premierminister gab seine staatsmännische Haltung auf und war auf einmal nur noch ein Mensch, der sich einer Macht gegenübersah, mit der er es nicht aufnehmen konnte.


  »MrPresident, sagen Sie mir bitte nicht, dass dieser Mann Ihr Mitarbeiter ist!«, wandte er sich an seinen Amtskollegen. »Sie müssen wissen, dass er ein gefährlicher Irrer ist und mir…«


  »Orthon McGraw ist nicht mein Mitarbeiter«, unterbrach ihn Fergus Ant, »er ist mein Freund, der einzige Mensch, auf den ich mich verlassen kann.«


  Die Deutlichkeit, mit der er das sagte, jagte dem Premierminister einen kalten Schauer über den Rücken. »Aber lassen Sie uns doch…«, stammelte er.


  »Lassen Sie uns was?«, unterbrach ihn Orthon und schlug seine langen Beine übereinander. »Lassen Sie uns zusammenarbeiten? Das ist eine sehr gute Idee!«


  Der Blick des Premierministers war der eines Mannes, den gerade ein Wirbelsturm davontrug: entsetzt und fassungslos angesichts seiner Machtlosigkeit. »Seit Ihrem Besuch in der Downing Street hat sich meine Meinung nicht geändert«, sagte er in dem Versuch, Widerstand zu leisten. Doch er ahnte, dass das zwecklos war.


  »Aber die Welt hat sich geändert!«, gab Orthon zurück. »Sie glauben, Sie hätten sich weiterentwickelt mit all Ihren Reformen und sozialen Fortschritten. Aber in Wirklichkeit halten Sie doch nur die seit Jahrhunderten immer gleichen Mechanismen aufrecht.«


  »Diese Diskussion haben wir schon einmal geführt«, unterbrach ihn sein Gegenüber.


  »Ja, aber Sie wollen noch immer nicht einsehen, dass diese Mechanismen dabei sind, die Menschheit ins Verderben zu stürzen! Sie verschließen die Augen davor, anstatt die Dinge zu sehen, wie sie sind, und sich daran anzupassen, solange noch Zeit ist.«


  »Und Sie, Sie bleiben Ihrem Wahnsinn treu«, murmelte der Premierminister kreidebleich. »Unsere Welt ist nicht perfekt, aber das, was Sie vorhaben, wird sie ganz bestimmt nicht besser machen, im Gegenteil!«


  »Immer mit der Ruhe, mein Lieber«, schaltete sich Fergus Ant ein. »Sie sollten ein wenig mehr geistige Flexibilität an den Tag legen! Orthons Vision ist sicherlich radikal, aber Sie müssen doch zugeben, dass es etwas Neuartiges ist und… unausweichlich.«


  Die Hände des Premierministers umklammerten die Armlehnen seines Sessels. »Sie nennen es also ›neuartig‹, wenn Ihr sauberer Freund einen Teil der Menschheit umbringen will?«, stieß er hervor.


  Plötzlich kniff der Premier die Augen zusammen. Er schien auf einmal schlecht Luft zu bekommen und musste seinen Krawattenknoten lockern. »Warten Sie… Was in Rom passiert ist…«


  »Ach, endlich haben Sie es begriffen, großartig!«, rief Orthon jubilierend. »Das war natürlich nur eine bescheidene Demonstration. Man muss dieses Projekt in einem viel ambitionierteren Rahmen sehen.«


  Der britische Premierminister war kurz davor, ohnmächtig zu werden.


  »Das ist nun mal der Preis, den man zahlen muss, wenn man eine bessere Welt aufbauen will«, sagte Orthon mit süßlicher Stimme.


  »Eine Welt, in der nur noch die Elite ein Lebensrecht hat«, brachte der Premierminister mühsam hervor.


  »Sagen wir lieber, wir werden tun, was die Natur schon viel zu lange nicht mehr schafft«, entgegnete Orthon. »Eine Art natürlicher Selektion, wenn Sie so wollen.«


  Er schwieg einen Moment, um diese Worte wirken zu lassen, und fuhr dann in dozierendem Ton fort: »Wissen Sie, was manche Tiere tun, wenn sie in einer Falle stecken?«


  Der Premierminister kannte die Antwort und wusste ganz genau, worauf Orthon hinauswollte. Doch er ließ ihn weiterreden.


  »Sie beißen sich die eingeklemmte Pfote ab. Entweder das oder sie sterben an Ort und Stelle.«


  »Sie sind wahnsinnig, solch einen Vergleich…«


  »Na, na, machen Sie sich doch nichts vor!«, höhnte Orthon. »Geben Sie es zu: Sie haben auch schon daran gedacht, dass bestimmte Bevölkerungsteile eine Last für unsere gegenwärtige Gesellschaft darstellen und ein Hemmnis für die Entwicklung der Welt sind. Sie sind unsere in der Falle eingeklemmte Pfote. Wenn wir so weitermachen, können wir nur zugrunde gehen, und zwar alle. Wünschen Sie sich das wirklich für diese Menschheit, die Sie angeblich so schätzen?«


  Mit letzter Hoffnung richtete der Premierminister den Blick auf Fergus Ant und suchte in dessen Augen nach Zweifel, nach irgendeinem Anzeichen, dass er in ihm doch noch einen Verbündeten gegen diesen Wahnsinnigen finden konnte. Aber der Präsident der Vereinigten Staaten hing verzückt an Orthons Lippen, und noch nie in seinem Leben hatte sich der britische Premier so einsam gefühlt. Er wusste, dass alles, was er sagen würde, zwecklos war. Dennoch fuhr er fort, wie ein zum Tode Verurteilter, der Zeit zu gewinnen versucht, nur Zeit, weil alles andere schon verloren ist.


  »Sie sind nicht der Erste in der Geschichte, der dieser niederträchtigen Theorie von einem Übermenschentum und einer natürlichen Auslese verfällt, davon hat es viele gegeben. Doch all jene, die diese Vorstellung in der Praxis umsetzen wollten, haben nichts anderes erreicht, als Verbrechen größten Ausmaßes zu begehen und die Welt mit Vernichtung und Völkermord zu überziehen!«


  »Aber, aber, mein Lieber, da irren Sie sich«, gab Orthon mit einem hämischen Lachen zurück. »Diese Männer waren keineswegs so verrückt, wie Sie zu unterstellen scheinen, einige von ihnen hatten doch recht interessante Vorstellungen. Nur wurden sie von ihren Zeitgenossen einfach nicht verstanden.«


  »Ob verstanden oder nicht, jedenfalls endeten sie mit einer Kugel im Kopf oder an einem Strick baumelnd, von allen verlassen und gehasst.«


  »Vielleicht ist Ihnen bisher entgangen, dass ich über Fähigkeiten verfüge, dank derer ich ein klein wenig anders bin als gewöhnliche Menschen?«, merkte Orthon an. »Mich kann dieses Schicksal nicht treffen.«


  Mit einer Drehung der Hand sandte er einen bläulichen Blitz zum Deckenleuchter hinauf. Das Kristall klirrte, die Glühbirnen knisterten, dann war das Oval Office in Dunkelheit getaucht. Dem Premierminister ging jetzt voller Entsetzen auf, wie recht Orthon hatte: Diese Andersartigkeit verschaffte ihm tatsächlich eine nicht zu leugnende Überlegenheit.


  »Der Deal ist ganz einfach, und ich mache Ihnen dieses Angebot jetzt ein letztes Mal, weil Sie mir nämlich im Grunde gar nicht unsympathisch sind, wissen Sie?«, fuhr Orthon fort und ließ den Kronleuchter mit einem Fingerschnalzen wieder angehen. »Kurzum, ich biete Ihnen nichts Geringeres als die Chance, sich mit Ihrer Familie auf die Seite derer zu schlagen, die die Weltelite von morgen bilden werden. Im Gegenzug lassen Sie mich die Aufgabe übernehmen, die unsere arme Mutter Natur nicht mehr zu leisten gewillt ist, nämlich eine kleine Auslese vorzunehmen und Ihre in der Falle wohlmeinender Absichten eingeklemmte Pfote abzubeißen.«


  Eine drückendere Stille als die nun eintretende hätte man sich nicht vorstellen können.


  »Dem kann ich nicht zustimmen«, murmelte der Premierminister schließlich, wie betäubt von der Tragweite seiner Entscheidung.


  »Haben Sie überhaupt irgendeine Ahnung von den Konsequenzen, die Ihre Weigerung haben wird?«


  »Das werde ich nicht zulassen!«


  Orthon brach in hämisches Lachen aus.


  »Sieh einer an! Und wie gedenken Sie mich aufzuhalten?«


  Der Premierminister erwiderte standhaft Orthons Blick, obgleich er sich anstrengen musste, das Zittern seiner Lippen, ja seines ganzen Körpers zu verbergen.


  »Es mag Ihnen gelungen sein, Fergus Ant zu überzeugen«, sagte er mit einem missbilligenden Blick auf seinen Amtskollegen. »Aber es dürfte noch andere außer mir geben, die nicht so schwach sind. Gemeinsam werden wir uns gegen Sie stellen.«


  Orthon klatschte in die Hände, während Fergus Ant ihn bloß amüsiert ansah.


  »Das nenne ich mutig! Aber auch unglaublich naiv. Was denken Sie denn? Das Häufchen derer, mit denen Sie glauben rechnen zu können, ist so klein… Sie werden einfach hinweggefegt werden!«


  Er fuhr sich abwesend mit der Hand über den kahlen Schädel.


  »Nun denn«, sagte er schließlich mit einem Seufzer. »Es ist Ihre Entscheidung, und Sie werden dafür geradestehen müssen.«


  Trotz seiner Panik bewahrte der Premierminister die Fassung. Er erhob sich, strich mit einer mechanischen Geste sein Jackett glatt und ging zur Tür.


  »Trevor!«, sagte Orthon mit lauter Stimme. »Begleiten Sie diesen Herrn zu seinem Wagen.«


  Sogleich tauchte ein Mann auf und bedeutete dem hochrangigen Gast, ihm zu folgen. Als die Tür hinter ihm geschlossen war, dirigierte Orthon mit dem Finger eines der kleinen bunten Törtchen, die auf einer Servierplatte angerichtet waren und auf dem Couchtisch standen, zu sich her.


  »Wie schade! Unser werter Freund hat die leckeren Kirschtörtchen nicht einmal angerührt. Mein Lieblingsgebäck… Und das rosarote da, einfach ein Genuss! Probieren Sie mal, Fergus!«


  Und so schwebten im Oval Office die Törtchen nach der phantasievollen Choreografie eines hochentzückten Orthon durch die Luft.
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  Ein Maulwurf im Konditorskittel


  Keiner der drei Männer ahnte, dass die Rette-sich-wer-kann das Gespräch im Oval Office in voller Länge mitgehört hatten. Wie sollten sie auch? Das in den Verzierungen der Servierplatte mit den Törtchen versteckte Mikrofon hatte ein Vermögen gekostet. Aber das war es auch wert: Es war unauffindbar.


  »Da oben herrscht ja eine Bombenstimmung!«, seufzte ein Bediensteter, als er mit der leeren Platte in die Küche zurückkam. »Der Präsident hat den britischen Premierminister nicht mal zur Tür begleitet! Das hat er einem Bediensteten überlassen, könnt ihr euch das vorstellen?«


  Während ihre Kollegen sich über die schlechten Manieren des Präsidenten empörten, kratzte Marie Pollock mit Unschuldsmiene über den Rand der Servierplatte und entfernte das Mikro. Sie sah sich verstohlen um, ließ es in ihre Tasche gleiten, überlegte es sich dann aber anders und warf es in den Ausguss. Die Rette-sich-wer-kann würden sich zwar über das Geräusch von gluckerndem Wasser wundern, aber sie konnte gar nicht vorsichtig genug sein. Wenn sie damit erwischt würde, dürfte es extrem schwierig werden, zu erklären, warum sie ein hochmodernes Spionagegerät mit sich herumtrug.


  »Aber Ihre Törtchen haben dem Präsidenten und seinem ›hochgeschätzten Freund‹, wie er ihn nennt, hervorragend geschmeckt!«, fügte der Butler hinzu.


  Marie lächelte triumphierend. Ihren Spezialitäten konnte keiner widerstehen. Und auch wenn sie noch keine Ahnung hatte, was im Büro des Präsidenten besprochen worden war, war sie sich sicher, dass es ihnen weiterhelfen würde. Im Übrigen machten schon Gerüchte die Runde, dass der britische Premierminister bei seiner Abfahrt bei Weitem nicht so gut gelaunt gewesen sei wie bei seiner Ankunft. Also war garantiert etwas Entscheidendes vorgefallen, und die Rette-sich-wer-kann hatten es sozusagen »live« miterlebt.


  Es gab noch einen dritten Grund für Maries Freude. Neben ihrem Erfolg als Konditorin und den dank des Mikrofons ergatterten Informationen bedeuteten die paar Krümel auf dem Tablett möglicherweise den Erfolg einer weiteren wichtigen Mission.


  »Aus den Augen, aus dem Sinn…«, flüsterte die angehende Spionin.


  Allerdings war noch offen, ob sich der Präsident Abakums magischen Marker einverleibt hatte oder doch sein »hochgeschätzter Freund«.


  Bitte, bitte, lass es Orthon sein, betete Marie im Stillen.


  


  Wenige Häuserblocks weiter hörten sich die Rette-sich-wer-kann zum dritten Mal den Schlagabtausch zwischen Orthon und dem britischen Premierminister an– Fergus Ant spielte dabei überhaupt keine Rolle… Das wunderte allerdings niemanden, schließlich hatten sie zuvor schon zahlreiche Hinweise auf Orthons größenwahnsinnige Pläne bekommen. Angesichts der schier unlösbaren Aufgabe, ihn aufzuhalten, bastelten sie bereits fleißig an einem Aktionsplan, während sie auf Maries Rückkehr warteten.


  Oksa saß mit angezogenen Knien auf einer Fensterbank etwas abseits der anderen und versuchte, das Wackelkrakeel zu trösten.


  »Ihr vertraut mir nicht mehr, meine Huldvolle«, beklagte sich das Geschöpf, und erstaunlich große Tränen kullerten ihm dabei aus den Augen.


  »Natürlich vertraue ich dir!«


  »Kein bisschen!«, entgegnete der kleine Kundschafter und schniefte trotzig. »Denn Ihr habt lieber ein primitives Mikrofon eingesetzt als mich, Euer treu ergebenes Wackelkrakeel.«


  Empört plusterten die Sensibyllen, die immer und überall Unrecht witterten, ihr Gefieder auf und musterten Oksa vorwurfsvoll.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, liebes Wackelkrakeel«, sagte diese und setzte sich das Geschöpf auf die Handfläche. »Du bist viel besser als jeder technische Schnickschnack, das ist doch ganz klar. Aber Orthon kennt die meisten unserer Tricks und weiß, was wir gegen ihn einsetzen könnten.«


  Dann fügte sie in vertraulichem Ton und mit gesenkter Stimme hinzu: »Du bist der beste Spion, den man sich nur vorstellen kann. Schnell, diskret, absolut zuverlässig, ja sogar gefährlich!«


  Sie hielt einen Moment inne, damit das Wackelkrakeel sich genüsslich an dem Lob weiden konnte. Dann fuhr sie fort: »Du bist einer unserer wichtigsten Trümpfe. Das weiß dieser elende Treubrüchige, und deshalb hat er garantiert Vorkehrungen getroffen, um derart mächtige Geschöpfe wie dich außer Gefecht zu setzen. Wir aber können es uns absolut nicht erlauben, dich zu verlieren.«


  Hocherfreut wiegte sich das Wackelkrakeel hin und her.


  »Ihr wollt mir doch nur schmeicheln, meine Huldvolle«, sagte es verlegen.


  »Ganz und gar nicht! Ich sage bloß die Wahrheit! Es ist doch wirklich besser, so ein unbedeutendes Mikro zu verlieren, als jemanden wie dich, liebes Wackelkrakeel!«


  Sie streichelte ihm den Kopf.


  »Und wie sollte ich ohne dich etwas über die Temperatur, die Niederschlagsmenge, die Luftfeuchtigkeit und die Bodenbeschaffenheit erfahren, die in meinem Leben eine so wichtige Rolle spielen?«, neckte sie das Krakeel.


  Das Geschöpf verschluckte sich fast vor Freude.


  »Was die Temperatur und die Niederschlagsmenge betrifft, würden wir uns übrigens sehr für ermutigende Neuigkeiten interessieren«, meldete sich eine Sensibylle zu Wort. »Obwohl wir bezweifeln, dass das im Rahmen der Möglichkeiten liegt!«


  »Falls Ihr wirklich in diesem Land bleiben wollt, könnten wir uns dann nicht eher in Miami niederlassen?«, schlug eine zweite Sensibylle vor. »Oder in Honolulu?«


  Oksas helles Lachen lenkte die anderen ab, die sich bisher auf die Aufnahme konzentriert hatten.


  »Wir gehen dahin, wo Orthon hingeht«, erklärte Pavel.


  Diese Erklärung erfüllte die verfrorenen Hühnchen mit großer Hoffnung, und sie zählten sogleich eine Reihe von Orten in den Tropen auf.


  »Glaubt ihr, dass der Marker funktionieren wird?«, fragte Oksa, die eine ganz andere Hoffnung beschäftigte. »Wir haben bloß drei Tage, dann wirkt er bereits nicht mehr.«


  »Wir können es ja gleich mal ausprobieren!«, schlug ihr Vater vor.


  Mit einem Satz sprang Oksa auf und ging hinüber zum großen Schreibtisch, auf dem mehrere Computer eingeschaltet waren. Die Sensibyllen hatten die Wärme, die diese verströmten, genutzt und ihr Körbchen in unmittelbarer Nähe aufgestellt. Niall rollte auf seinem Bürostuhl vor den größten Bildschirm und gab einen Befehl ein. Ein Plan des Stadtviertels erschien, das mit seinem Raster aus parallel angeordneten Straßen, durchkreuzt von ein paar breiten, diagonal verlaufenden Avenues, einem Spielbrett ähnelte.


  »Los, Wackelkrakeel, jetzt bist du dran!«, forderte Pavel das Geschöpf auf.


  Der kleine Kundschafter ließ sich das nicht zweimal sagen: Er flatterte von der Fensterbank herbei und hockte sich vor den Bildschirm.


  »Sag uns, was du siehst«, bat Niall ihn freundlich.


  Das Wackelkrakeel, das nur wenig größer als eine Pflaume war, saß mit hoch konzentrierter Miene da. Die acht Rette-sich-wer-kann standen um es herum und harrten gespannt jeder seiner Äußerungen. Ein Stück weiter weg saßen die anderen Geschöpfe und beobachteten das Geschehen voller Respekt und Bewunderung, und wehe dem, der sie zu stören wagte– der bekam es mit dem Plemplem zu tun.


  »Ihr müsst näher ranzoomen«, sagte das Wackelkrakeel.


  Niall verschob den Cursor so lange, bis ein blinkender Punkt auf dem Bildschirm erschien.


  »Da!«, jubelte Oksa.


  Gus verdrehte die Augen, allerdings nicht ohne leise zu schmunzeln.


  »Als ob wir das nicht selbst gesehen hätten«, sagte er und stupste Oksa mit dem Ellbogen an.


  Niall zoomte noch näher heran: Das Signal bewegte sich, blieb jedoch innerhalb des Weißen Hauses.


  »Okay, jetzt wissen wir, dass es funktioniert. Das ist schon mal gut, oder?«, stellte Oksa fest. »Abakum ist wirklich genial, und Mama hat auch sagenhafte Arbeit geleistet!«


  »Absolut«, stimmte Pavel zu. »Jetzt können wir bloß hoffen, dass Orthon den Marker geschluckt hat und nicht irgendein Leckermaul, das dem phantastischen Gebäck deiner Mutter nicht widerstehen konnte.«


  Alle starrten wie gebannt auf den blinkenden Punkt, den das Wackelkrakeel durch immer neue Koordinatenangaben auf der Karte steuerte. Plötzlich bewegte er sich zunehmend schneller, und das Krakeel rief ständig neue Angaben in den Raum.


  »Meint ihr, er sitzt in einem Auto?«, fragte Zoé.


  »Ich glaube nicht«, antwortete Niall. »Die Route folgt nicht dem Straßenverlauf.«


  »Vielleicht hat ja jemand, der vertikalieren kann, den Marker verschluckt?«, schlug Gus vor.


  Oksa spitzte plötzlich die Ohren.


  »Nein«, widersprach sie. »Die Person sitzt in einem Hubschrauber.«


  Tatsächlich war in diesem Moment das leise Brummen eines Hubschraubers am Himmel zu hören. Alle stürzten zum Fenster. Der schwarz glänzende Helikopter flog in hohem Tempo über das Loft der Rette-sich-wer-kann hinweg. Dann entfernte er sich in Richtung Norden und verschwand rasch in der hereinbrechenden Dämmerung.


  »Wir bleiben dran«, verkündete Niall, der am Computer sitzen geblieben war. »Halt durch, Wackelkrakeel!«


  »Sensibyllen, wisst ihr, wer sich an Bord dieser Maschine befindet?«, fragte Oksa atemlos.


  Die drei Hühner sahen sie von ihrem pelzgefütterten Korb aus freudestrahlend an.


  »Natürlich wissen wir das«, antwortete eine, woraufhin alle drei wieder unter den Pelz abtauchten.


  »Moment mal! So leicht kommt ihr mir nicht davon«, protestierte Oksa und hob die kuschelige Decke an.


  Die Sensibyllen gackerten empört.


  »Es wäre wirklich äußerst liebenswert, wenn Ihr unser Refugium nicht derartig auskühlen würdet.«


  »Wer sitzt in diesem Helikopter?«, wiederholte Pavel unwirsch Oksas Frage.


  Endlich antwortete eines der Hühnchen mit empört aufgeplusterten Flügeln: »Ein Huldvolles Herz, natürlich!«


  »Nein«, widersprach die allerkleinste Sensibylle. »Nicht eines, sondern zwei…«
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  Eine virtuelle Verfolgungsjagd


  Die beiden Wackelkrakeeler, das jüngere und das ältere, standen hoch konzentriert auf dem Schreibtisch. Sie und auch Niall wirkten ziemlich erschöpft, weil sie seit dem Abflug des Hubschraubers den Bildschirm keine Sekunde aus den Augen gelassen hatten.


  Es war nur gut, dass die Wackelkrakeeler das Signal von Abakums Marker, der sich inzwischen den Weg durch Orthons Körper bahnte, zu zweit verfolgten. Der Feenmann hatte den anderen verschwiegen, dass sich der von ihm ausgetüftelte Stoff noch in der Experimentierphase befand: Es handelte sich um eine gewagte Mischung aus der DNA von Wackelkrakeelern und Sensibyllen– winzige, pulverisierte Partikel von Härchen und Federn–, denen er einige Tropfen Goranov-Saft beigemengt hatte. Da er den Marker nie getestet hatte, war Abakums größte Sorge, seine Freunde womöglich auf eine falsche Fährte zu lenken.


  Bisher sah es jedoch ganz so aus, als würde der Wirkstoff funktionieren. Alle fünf Sekunden skandierten das ältere und das jüngere Wackelkrakeel abwechselnd Koordinaten, die Niall umgehend eingab. So zeichnete sich am Bildschirm eine Linie ab, die offenbar auf direktem Wege von der Hauptstadt in den Nordwesten des Landes führte. Allerdings drohte die geringste Unaufmerksamkeit, das Unterfangen scheitern zu lassen. Auf der Höhe von Pittsburgh wäre es um ein Haar dazu gekommen, als das ältere Krakeel sich verleiten ließ, meteorologische Angaben hinzuzufügen… Doch dank einer winzigen Dosis Exzelsior-Befähiger, den Oksa in weiser Voraussicht bereitgehalten hatte, konnte das jüngere Krakeel den Hubschrauber im allerletzten Augenblick wieder aufspüren.


  Man durfte die beiden also auf keinen Fall von ihrer Aufgabe ablenken. Darum wurden Marie und Abakum bei ihrer Rückkehr ans andere Ende der Wohnung geführt, wo man sich im »Tuschelmodus« über das Tagesgeschehen austauschte.


  »Bravo, Mama! Das hast du grandios hingekriegt«, flüsterte Oksa und drückte ihre Mutter ganz fest.


  »Vielen Dank! Ab jetzt müsst ihr mich Taillefer nennen, Valérie Taillefer. Ich fühle mich tatsächlich wie James Bonds gefürchtete Rivalin.«


  »Ein bisschen Technologie, ein Fünkchen Magie, und sieh einer an, was dabei alles herauskommt«, schwärmte Oksa.


  »Aber das wird auf Dauer leider nicht genügen«, wandte Gus ein. »Irgendwann werden wir wohl oder übel schwerere Geschütze auffahren müssen.«


  »Du weißt schon, was ich an dir so liebe, oder?«, fragte Oksa mit gespielter Strenge.


  Eine schwarze Strähne fiel Gus ins Gesicht. Er machte sich nicht die Mühe, sie zurückzustreichen, sondern hob nur fragend die Augenbraue.


  »Deinen unauslöschlichen Optimismus.«


  »Weiter nichts?«, entgegnete Gus mit einem frechen Grinsen.


  »Jedenfalls stellt das all deine anderen Qualitäten in den Schatten.«


  »Sehr witzig!«


  Der Plemplem trat hinzu und räusperte sich.


  »Meine Huldvolle, huldvolle Verwandte und Freunde, Ihr müsst die Auskunft in Empfang nehmen, dass die Beschattung des vermaledeiten Treubrüchigen und seines Sohnes-wider-Willen das unmittelbare Bevorstehen des Abschlusses erfährt.«


  Schlagartig wurde Oksa wieder ernst und drehte sich zu dem Geschöpf um.


  »Was hast du da gesagt?«, stotterte sie. »Wie hast du… Tugdual genannt?«


  Der Plemplem geriet ganz außer sich, wie jedes Mal, wenn er allzu direkt nach seinen Äußerungen befragt wurde. Er irrte sich zwar nie, hatte aber trotzdem ständig Angst, etwas falsch gemacht zu haben.


  »Den Sohn-wider-Willen des vermaledeiten Treubrüchigen.«


  Abakums Miene verfinsterte sich. Es hatte ihm das Herz gebrochen, als Tugdual, der Enkel seiner lieben Freunde, der Knuts, sich seinem leiblichen Vater Orthon angeschlossen hatte. Zwar wusste er wie alle anderen Rette-sich-wer-kann, dass der Treubrüchige eine Kraft auf den Jungen ausübte, gegen die weder die Vernunft noch die Bande, die sie bisher geeint hatten, etwas ausrichten konnten. Doch das konnte seinen Schmerz über Tugduals abrupte Abkehr auch nicht lindern.


  »Ich gehe mal davon aus, dass du ihm diesen Namen aus gutem Grund gegeben hast«, murmelte Oksa.


  Der Plemplem nickte, und das verstärkte die Überzeugung der Jungen Huldvollen, dass Tugdual noch gerettet werden konnte. Von Anfang an hatte sie diese Meinung vertreten, auch gegenüber den Misstrauischeren unter ihnen: Tugdual, so ihre feste Überzeugung, war nicht aus freien Stücken zu Orthon übergelaufen.


  Kukka war die Einzige, die immer noch offen feindselig war. Sie hasste ihren Cousin seit jeher und gab ihm die Schuld an allem Unglück, das über ihre Familie hereingebrochen war. Auch Gus konnte weder Sympathie noch Mitgefühl für seinen Konkurrenten aufbringen. Doch im Gegensatz zu Kukka beschimpfte er ihn nicht, wie sie es gerade eben wieder lauthals tat.


  »Jetzt ist’s aber genug«, beschwichtigte Pavel sie. »Lasst uns lieber sehen, was Niall und die Wackelkrakeeler treiben.«


  


  Die virtuelle Verfolgungsjagd hatte die beiden kleinen Geschöpfe weit mehr mitgenommen als jeder Erkundungsflug im Gelände. Völlig erschöpft hockten sie auf dem Schreibtisch und rangen nach Luft. Die Sensibyllen hatten sich ihrer erbarmt und fächelten ihnen mit ihren Flügeln Luft zu, bis Oksa sie schließlich hochhob, sacht an sich drückte und streichelte– die schönste aller Belohnungen.


  »Das Signal kommt seit über einer halben Stunde vom selben Ort«, erklärte Niall.


  Zoé ging zu ihm und fasste ihn liebevoll bei den Schultern. Der Junge strahlte. Er liebte Zoé von ganzem Herzen, und sie ließ sich, obwohl ihr jegliches Liebesgefühl geraubt worden war, immer häufiger zu offenen Zärtlichkeiten ihm gegenüber hinreißen.


  »Großartig«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Gut gemacht, mein Junge!«, lobte auch Abakum und klopfte ihm auf den Rücken. »Auch euch, liebe Wackelkrakeeler, vielen Dank für diese außerordentliche Leistung.«


  Die Geschöpfe seufzten zufrieden.


  »Und? Wo treibt sich Orthon jetzt herum?«, fragte Pavel.


  Niall vergrößerte den Plan, sodass die Umgebung des Signals sichtbar wurde.


  »In Detroit, genauer gesagt, in der Michigan Central Station.«


  Sofort gab Gus den Ortsnamen in einen anderen Computer ein, und Satellitenaufnahmen des Gebäudes erschienen auf seinem Bildschirm.


  »Der Bahnhof ist ja völlig heruntergekommen!«, rief Marie.


  »Ja, eine prachtvolle, gigantische Ruine, wie so viele andere Gebäude in Detroit«, bemerkte Oksa. »Ihre große Blüte hatte die Stadt dank der Automobilindustrie, aber seit der Wirtschaftskrise geht dort alles vor die Hunde.«


  Gus musterte sie spöttisch.


  »Mensch, Industriegeschichte scheint dir ja zu liegen!«


  Oksa zog einen Flunsch. »Na ja, ich bin eben nicht bloß eine hirnlose, hysterische Huldvolle«, bemerkte sie spitz.


  »Ich fasse es nicht«, konterte Gus. »Oksa Pollock kriegt eine typische Gus-Bellanger-Krise!«


  Kopfschüttelnd fuhr Oksa fort: »Heute versucht Detroit, wieder auf die Beine zu kommen, aber es ist trotzdem noch ein einziges riesiges Trümmerfeld. Weißt du noch, als ihr, Papa und du, mich zu dieser Ausstellung in Paris mitgeschleppt habt?«, fragte sie ihre Mutter.


  Marie warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Stimmt. Ich wusste gar nicht, dass sie einen solchen Eindruck hinterlassen hat.«


  »Doch«, erwiderte Oksa leise.


  Sie wandte sich ab. Die Erinnerung an die glücklichen Tage, als sie noch keine Huldvolle war, stimmten sie eher traurig als froh.


  »Ich frage mich ja, was Orthon dort zu suchen hat«, knurrte Pavel.


  Kaum hatte er das gesagt, erlosch das Blinken. Unruhe machte sich breit.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Beide Wackelkrakeeler sprangen unvermittelt auf, vor Anstrengung traten ihre Augen fast aus den Höhlen. Das ältere konzentrierte sich so sehr, dass es sogar zu atmen vergaß. Das jüngere hingegen gab einen ebenso beständigen wie unzusammenhängenden Strom von Informationen von sich:


  »Der magische Marker befindet sich in einem Waum, dessen Demperatur alle sechs Sekunden um dwei Dehntel Grad ansteigt. Die Höhe macht das Gegenteil, sie deginnt am Doden hundertsiebdig Meter über dem Meeresspiegel und dwällt dann ab, hundertdwünnundsechdig Meter, hundertdwündsig Meter, hundertachtunddweißig Meter…«


  »Und wie sieht es mit der Bodenbeschaffenheit aus?«, fragte Abakum.


  Die anderen sahen ihn bestürzt an. Seine Frage hatte so ernst geklungen, ohne jede Spur von Ironie, dass alle glaubten, er müsse den Verstand verloren haben.


  »Abakum«, warf Niall ein, während er verzweifelt mit dem Cursor nach dem Signal suchte. »Ich fürchte, es nützt uns nichts, wenn wir das wissen.«


  »Da täuschst du dich, mein Junge«, erwiderte Abakum bloß. »Also, liebes Wackelkrakeel, kannst du uns sagen, wie der Boden beschaffen ist?«


  Das kleine Geschöpf warf sich in die Brust und posaunte mit heller Stimme heraus: »Der Untergrund besteht aus dweiundsiebdig Prozent Dement und Sand und achtunddwanzig Prodsent gewaldstem Stahl.«


  Abakum strich sich, wie immer, wenn er in Gedanken versunken war, über den kurzen weißen Bart.


  »Habe ich es mir doch gedacht!«, sagte er schließlich. »Gut gemacht, liebes Krakeel!«


  »Stets du Diensten.«


  Die kurze Unterhaltung entlockte Oksa einen tiefen Seufzer, während die anderen sich zweifelnde Blicke zuwarfen. Niall stellte die Suche nach dem Signal ein.


  »Wir haben ihn verloren. Das war’s dann wohl.«


  »Nein«, widersprach Abakum und zeigte auf die ehemals prachtvolle Michigan Central Station, die auf dem Satellitenbild gut zu erkennen war. »Er ist immer noch dort.«


  »Abakum«, sagte Pavel sehr sanft. »Wenn Orthon noch da wäre, würden die Wackelkrakeeler das Signal doch empfangen, oder?«


  »Nicht, wenn er sich unter der Erde in beton- und stahlgepanzerten Räumen befindet«, entgegnete der alte Mann, und seine Augen funkelten.


  »Moment mal«, rief Oksa aus. »Du meinst, er befindet sich unter diesem alten Bahnhof?«


  »Der Marker kann unmöglich jetzt schon aufgehört haben, Signale auszusenden. Das kann einfach nicht sein. Außerdem wäre dieses Versteck ganz nach Orthons Geschmack, das müsst ihr doch zugeben.«


  »Ein solches Versteck passt tatsächlich perfekt zu diesem Dreckskerl«, stimmte Oksa zu. »Der kann sich natürlich keinen ganz normalen Ort aussuchen. Nein, immer muss es etwas Besonderes sein!«


  »Genau«, bekräftigte Abakum.


  »Jetzt brauchen wir also bloß noch herauszufinden, was sich da unten genau verbirgt.«


  Die Freunde sahen sich fragend an.


  »Und? Wer kommt mit? Ich bin jedenfalls dabei«, rief Oksa voller Elan und zog energisch den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke zu. »Los geht’s…«
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  Endstation Detroit, Michigan Central Station


  Als die vier Spione in Detroit ankamen, zeichneten sich am Horizont bereits die ersten zartrosa Streifen ab. Pavels Tintendrache, auf dem Abakum, Oksa und Zoé saßen, war die ganze Nacht lang durchgeflogen.


  Gus und Niall hatten sie unbedingt begleiten wollen. Doch die Unternehmung war zu ungewiss, man konnte nie wissen, ob dieser Erkundungsflug nicht doch den Einsatz magischer Mittel erforderte. Die beiden Jungs hatten aus ihrer Enttäuschung keinen Hehl gemacht. Sie verstanden die angeführten Gründe ja, trotzdem fühlten sich die Von-Draußen einmal mehr ausgeschlossen. Dagegen war Mortimers Haltung eine ganz andere: Er war der einzige Von-Drinnen, der in Washington zurückgeblieben war, und er nahm die ihm übertragene Verantwortung sehr ernst. Also hielt er sich bereit, um im Notfall seine Fähigkeiten einzusetzen.


  


  Die Spione flogen über den Eriesee hinweg und setzten dann nach den Anweisungen des Wackelkrakeels zum Landeanflug an. Mitten in den Wolken verwandelte sich der Drache wieder in eine Tätowierung, und auf den letzten Metern, die sie noch vom Boden trennten, trug Pavel den Feenmann auf dem Rücken.


  Vor ihnen tauchte die gewaltige Michigan Central Station inmitten eines riesigen, von Autobahnen umgebenen Brachlands auf. Die Rette-sich-wer-kann nutzten die kurze Zeit, die bis Tagesanbruch noch verblieb, um im Schutz der Dunkelheit unauffällig in der Nähe zu landen und sich im hohen Gras zu verstecken.


  »Was kannst du uns berichten, liebes Wackelkrakeel?«, fragte Oksa den kleinen Kundschafter und strich ihm ermutigend über den Kopf.


  »Wir befinden uns auf zweiundvierzig Grad neunzehn Minuten nördlicher Breite und zweiundachtzig Grad vier Minuten westlicher Länge. Hunderteinundachtzig Meter trennen uns vom Meeresspiegel und dreiundachtzig von dem Gebäude, das Ihr erkunden wollt. Das Bauwerk ist etwa siebzig Meter hoch und umfasst eine Fläche von sechsundvierzigtausend Quadratmetern vom Erdgeschoss bis zum Dach. Im Übrigen verfügt es über achtzehn Stockwerke…«


  Eine Sensibylle streckte den Schnabel aus Oksas Schultertasche. »Und wie steht es mit der Temperatur?«, unterbrach sie das Krakeel. »Ich habe das Gefühl, es ist noch kälter geworden.«


  »Im Augenblick liegt sie bei zwei Grad Celsius oder zweiunddreißig Grad Fahrenheit, wenn Euch das lieber ist, und die Luftfeuchtigkeit beträgt achtundsiebzig Prozent.«


  Das genügte, damit das Hühnchen unter lautem Protest wieder in die Tiefen der Tasche abtauchte.


  »Kannst du irgendeine menschliche Aktivität ausmachen?«


  »Schickt mich ins Innere des Gebäudes, meine Huldvolle, dann werde ich Euch alles berichten.«


  »Einverstanden. Aber pass gut auf dich auf!«


  Beglückt flog das Geschöpf davon, wie immer, wenn seine junge Herrin es auf eine Erkundungstour schickte. In der Zwischenzeit holten die Rette-sich-wer-kann ihre Granuk-Spucks hervor und murmelten im Chor:


  
    Reticulata, Reticulata!–


    Und das Ferne sei mir nah.

  


  Die Blasenlupen kamen aus den Blasrohren und ragten wie große Seifenblasen über das hohe gelbe Gras hinaus. Abakum, Pavel, Oksa und Zoé lagen bäuchlings auf dem Boden und ließen tief beeindruckt den Blick über die gewaltige Fassade mit den unzähligen kaputten Fenstern wandern. Oksa schauderte, doch das lag nicht an der Kühle dieses frühen Morgens: Je monumentaler ein von Menschenhand geschaffenes Bauwerk war, desto faszinierender war der Eindruck seines Verfalls.


  »Auf dem Dach stehen Männer«, flüsterte Zoé.


  Oksa richtete ihre Blasenlupe nach oben zum Flachdach des Gebäudes.


  »Und sie sind bewaffnet!«


  Tatsächlich waren drei Männer mit Gewehren über der Schulter auf dem Dach postiert, zwei an den Seiten und einer in der Mitte. Am Boden patrouillierten zwei weitere Männer vor den bogenförmigen Eingängen.


  »Wer eine baufällige Ruine so gut bewachen lässt, tut das aus gutem Grund«, meinte Abakum.


  »Ach, da ist das Wackelkrakeel ja schon wieder!«, freute sich Oksa.


  Der kleine Kundschafter setzte sich auf ihren Handteller und sprudelte los. Die Informationen, die er ihnen brachte, versetzten sie in maßloses Staunen, in das sich aber auch eine gehörige Portion Nervosität mischte.


  


  Die Strategie war einfach, doch es gab ein nicht zu unterschätzendes Problem: Wie sollten sie sich unbemerkt dem Gebäude nähern? Das Gelände um die Michigan Central Station war völlig ungeschützt. Unmöglich hineinzugelangen, ohne abgeschossen zu werden wie eine Tontaube.


  »Wie wäre es mit einem Granuk?«, schlug Pavel vor.


  »Aus dieser Entfernung scheint mir das schwierig«, erwiderte Abakum. »Aber mit einer kleinen Ablenkung vorab könnte es gehen!«


  Oksa schnitt ihrem Vater, der gerade noch etwas anderes vorschlagen wollte, das Wort ab: »Nein, Papa! Dein Tintendrache ist großartig, aber jetzt wäre diese Maßnahme vielleicht ein bisschen übertrieben, meinst du nicht?«


  Pavel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Ich glaube, ich hätte da was Unauffälligeres… Auch wenn ich nicht gerade versessen bin auf diese klebrigen Biester!«


  
    Mit Granuk-Kraft


    Ergieß deinen Saft!


    Befreie die Invisibellen,


    Um meine Sichtbarkeit zu verstellen.

  


  Mit skeptischer Miene blies Oksa in ihr Granuk-Spuck. Invisibellen zappelten am Ende des Blasrohrs wie Sprudelwasser, wenn man die Flasche zu stark geschüttelt hat. Oksa hockte sich auf die Fersen und hüllte sich, ohne ihren Widerwillen überwinden zu können, von Kopf bis Fuß in eine Schicht von Kaulquappen. Nach und nach verschwanden einzelne Teile ihres Körpers, bis sie ganz unsichtbar geworden war. Nur ihren Mund bedeckte sie nicht, er war noch zu sehen und erlaubte ihr, sich mit den anderen Rette-sich-wer-kann zu verständigen. Und nebenbei, von ihrem Granuk-Spuck Gebrauch zu machen.


  »Wirklich, es ist immer wieder verblüffend«, murmelte Pavel.


  Aus Oksas Mund kam ein leises Lachen.


  »Auch nicht verblüffender als eine Tätowierung, die plötzlich lebendig wird, mein huldvoller Vater!«


  »Du musst mir versprechen, sehr vorsichtig zu sein«, ermahnte Pavel sie.


  »Versprochen!«


  Damit machte sich Oksa auf den Weg zu dem ehemaligen Bahnhof. Aus Versehen scheuchte sie einen Vogelschwarm auf, als sie wie eine Rakete durch ihn hindurchrauschte. Einer der drei Posten auf dem Dach schien sich über die plötzliche Unruhe zu wundern. Er legte eine Hand an seine Waffe und griff mit der anderen zum Fernglas, das ihm um den Hals hing. Doch der Vogelschwarm hatte sich bereits wieder formiert und flog am trüben Himmel davon. Der Mann beobachtete die Vögel eine Weile, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem offenen Gelände vor ihm zu. Er rückte sein Ansteckmikrofon zurecht und richtete ein paar Worte an seine beiden Kollegen, die in einigen Dutzend Metern Entfernung von ihm Wache schoben, eine kleine solidarische Geste, bevor er erneut auf und ab marschierte.


  Woher hätte er auch wissen sollen, dass ein mit übernatürlichen Kräften ausgestattetes junges Mädchen neben ihm stand und ihn gleich außer Gefecht setzen würde? Er erhaschte gerade noch einen Blick auf etwas Seltsames, das direkt vor ihm zu schweben schien. Hätte man ihn danach gefragt, dann hätte er geantwortet, dass es aussah wie ein Mund, der in ein Blasrohr pustet. Doch niemand würde ihm diese Frage je stellen, denn die Besitzerin von Mund und Blasrohr war bereits dabei, seine Erinnerung zu verfälschen. Gedächtnis-Radier-Granuk und Gedankenflüstern: eine gefürchtete Kombination, vor welcher der kampferprobte Mann die Waffen streckte, ohne es überhaupt zu bemerken.


  »Gleich werden Sie einige Menschen auf dieses Gebäude zukommen sehen, doch Sie werden keinen Alarm auslösen und auch nicht schießen, wenn diese Leute das Gebäude betreten«, flüsterte Oksa.


  Bläuliche Rauchwölkchen drangen dem Mann ins rechte Ohr, bahnten sich einen Weg durch die verschlungenen Windungen seines Gehirns und kamen aus dem linken Ohr wieder heraus.


  »Falls jemand aus dem Gebäude Kontakt mit Ihnen aufnimmt, sagen Sie, dass alles in Ordnung ist. Keine besonderen Vorkommnisse.«


  Die Junge Huldvolle trat noch näher und flüsterte dem Wachposten weitere Anweisungen ins Ohr. Der nickte bloß schwach, während seine Augen ins Leere blickten.


  »Das wär’s!«, schloss Oksa zufrieden.


  Anschließend setzte sie ein weiteres Granuk ein:


  
    Mit Granuk-Kraft


    Ergieß deinen Saft,


    Gelöscht seien die Gedächtnisorte.


    Erinnre dich an meine Flüsterworte!

  


  Genauso verfuhr sie mit den beiden anderen Wachposten auf dem Dach. Und schließlich machte sie mit einem Jubelschrei aus siebzig Metern Höhe einen Kopfsprung ins Leere.


  »Schade, dass das keiner sehen kann!«, freute sie sich laut und vollführte ein paar gewagte Drehungen in der Luft.


  Den Männern, die den Haupteingang des ehemaligen Bahnhofs bewachten, blühte dasselbe Los wie ihren Kollegen auf dem Dach. Außer ihnen schien weit und breit niemand hier zu sein. Wobei…


  »Kannst du mir garantieren, dass es hier keine Alarmanlage gibt?«, fragte Oksa das Wackelkrakeel. »Weder Überwachungskameras noch Bewegungsmelder?«


  »Negativ, meine Huldvolle, das kann ich garantieren!«


  »Na ja, eigentlich wundert mich das nicht. Die Wachposten sind nur dazu da, Neugierige abzuschrecken. Orthon glaubt wirklich, dass keiner an ihn herankommen kann. Nicht mal wir…«


  Sie lachte bitter. »Er wird staunen, wenn er merkt, dass wir es doch geschafft haben!«


  Das Wackelkrakeel nickte entzückt mit dem kleinen Köpfchen.


  »Kannst du jetzt bitte zu meinem Vater, Abakum und Zoé fliegen? Sag ihnen, dass die Wachposten unsere Verbündeten sind und dass ich drinnen auf sie warte.«


  Der Kundschafter löste sich aus der Schicht von Invisibellen und flog eilig zu den anderen. Währenddessen steuerte Oksa auf einen der bogenförmigen Eingänge zu. Überwältigt von der Grandiosität des Gebäudes, hielt sie kurze inne und lehnte sich an eine Säule. Der kalte Stein jagte ihr einen Schauder über den Rücken– zwar schützten die Invisibellen sie davor, gesehen zu werden, doch ihre eigene Sinneswahrnehmung war unverändert. Nachdem sie einen Blick ins Innere des ehemaligen Bahnhofs geworfen hatte, gab sie sich einen Ruck und ging hinein.


  Die Halle wirkte grandios, wenn auch ziemlich verfallen. Die Marmorwände waren mit unzähligen Graffiti verschmiert, der Putz fiel von der Decke, der Fußboden war übersät mit zerbrochenen Kacheln und Schutt. Als eine Taube flügelschlagend aufflog, bekam Oksa einen solchen Schreck, dass sie fast laut aufgeschrien hätte: In dem riesigen Raum mit der gewölbeartigen Decke hallte jedes Geräusch unheimlich laut wider. In einem staubigen Lichtstrahl schwebte eine Feder herab. Oksa sah ihr hinterher, bis sie auf einem Säulenkapitell liegen blieb. Dann riss sie sich mit aller Macht zusammen. Das war wirklich nicht der richtige Moment zum Träumen! Doch dieser Ort verführte einen dazu, er war merkwürdig und fesselnd zugleich.


  »Vielen Dank, meine Herren!«, schallte plötzlich Abakums Stimme durch die Halle. »Wir werden erwartet.«


  Oksa drehte sich um: Soeben betraten der Feenmann, Pavel und Zoé den Bahnhof, alle mit ihren Granuk-Spucks in der Hand.


  »Oksa? Wo bist du?«, rief Pavel besorgt.


  »Hier.«


  Mit einem simplen Zauberspruch befreite sie sich von ihrer Schutzhülle.


  »Gute Überzeugungsarbeit hast du da geleistet, meine Kleine!«, flüsterte Pavel und zeigte auf die Wachposten im Gegenlicht, grimmige Wächter, die völlig benommen wirkten. »Ich weiß ja nicht, was du ihnen eingeflüstert hast, aber sie waren von einer beispielhaften Liebenswürdigkeit!«


  Scheinbar gleichgültig zuckte Oksa mit den Achseln. Nur ein kleines Leuchten in ihren Augen verriet, wie zufrieden sie mit sich war. »Jetzt aber los, lasst uns endlich nachsehen, was Orthon da unten treibt.«
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  Sprechende Symbole


  Knirsch, knarz… Jeder Schritt der Rette-sich-wer-kann produzierte leise Geräusche. Es war unmöglich, sich zu bewegen, ohne auf zerbrochene Kacheln, kleine Erdhaufen oder Abfall zu treten. Schweigend durchquerten die vier die majestätische Halle, wie gebannt von ihrer vergangenen Pracht. Für Handyfotos war natürlich keine Zeit, doch Oksa speicherte so viele Bilder wie möglich in ihrem Kopf, um bei der Rückkehr in Washington die anderen durch ihr Filmauge an ihren Erlebnissen teilhaben zu lassen– ihre Mutter und Gus würden begeistert sein!


  Das Wackelkrakeel blieb vor ihr in der Luft stehen.


  »Der Zugang zum Untergeschoss befindet sich in Richtung Südwesten, zweiundfünfzig Meter von hier«, verkündete es und steuerte auf einen breiten Gang zu, in dem Berge von Eisenschrott herumlagen.


  Die Rette-sich-wer-kann folgten dem Krakeel und marschierten einen endlosen Korridor entlang, von dem rechts und links verwüstete Säle abgingen. Es wurde immer dunkler und unheimlicher. Ein wachsendes Gefühl der Beklemmung befiel die vier und lähmte ihre Schritte. Endlich erblickten sie durch die Fenster einer Halle ein paar Fleckchen grauen Himmel, und sie entspannten sich ein wenig. Wie gut es tat, zu spüren, dass man hier auch wieder rausfinden würde.


  »Wow!«, rief Oksa unvermittelt.


  Die Rette-sich-wer-kann waren von dem Anblick, der sich ihnen bot, so überwältigt, dass sie wie angewurzelt stehen blieben. Vor ihnen an den Wänden befanden sich gigantische Fresken, und im Gegensatz zu den sonstigen Graffiti und Schmierereien in dem Gebäude kamen ihnen diese Bilder seltsam bekannt vor.


  »Das sieht ja aus wie Edefia«, sagte Oksa leise.


  Sie ging hinüber zu Zoé, die gerade eine Darstellung betrachtete, auf der die Welt in Flammen stand. Ein halbes Dutzend leuchtende, transparente Kuppeln ragten aus der Feuersbrunst. Darunter waren so etwas wie idyllische Miniaturwelten zu erkennen: üppige Vegetation, blühende Städte, glückliche Gesichter.


  Zoé strich mit der Hand über die kunstvoll gemalten Kuppeln: Ihre Form und ihre leicht bläuliche Farbe erinnerten an Seifenblasen. Doch am auffallendsten war die Plastizität, die der Maler erzielt hatte: Die Kuppeln schienen wie von durchsichtigen Windungen durchzogen, deren Sinn unschwer zu erkennen war.


  »Ein Gehirn in Form eines Himmels…«, bemerkte Zoé.


  »…oder das Reich der Intelligenz«, ergänzte Oksa.


  Auf der Ölplattform Salamander hatte die Junge Huldvolle mit angehört, wie Orthon sich selbst als Mann bezeichnete, der »eine Vision hat, ein Pionier, jemand, der eine neue Welt erschaffen will«. Jetzt begriff sie instinktiv, dass zwischen den Worten des Treubrüchigen und den Wandfresken ein direkter Zusammenhang bestand.


  »Tja, ich weiß ja nicht, ob das eine Provokation von Orthon sein soll oder ob es reine Nachlässigkeit ist, doch mir scheint, wir haben unser Ziel erreicht«, murmelte Abakum.


  Der Blick des Feenmannes ruhte auf einem anderen Bild. Jetzt bestand absolut kein Zweifel mehr… Unwillkürlich legte Oksa die Hand auf ihren Bauch. Wie alle anderen Rette-sich-wer-kann kannte sie die Bedeutung des Symbols, das sich schwarz von dem feuchten, bröckligen Putz abhob. Doch im Gegensatz zu ihnen hatte sie erlebt, wie es auf ihrer Haut entstanden und wieder verschwunden war, in ihrem tiefsten Inneren hatte sie es als etwas Lebendiges gespürt.


  Die Junge Huldvolle trat näher und legte die Fingerkuppen auf die Zeichnung. Dort war der Stern Edefias, an diesem Ort, der genauso prächtig und genauso zerstört war wie ihre wiedergefundene Welt. Als sie die achte Zacke des Sterns mit dem Handteller berührte, bildete sich plötzlich ein Riss in der Mauer. Pavel packte Oksa beim Arm und zog sie rasch nach hinten. Steinquader glitten zur Seite, fast geräuschlos, als handle es sich um einen perfekt geölten Mechanismus. Kurz darauf erschien ein riesiges Tor in der Wand. Eine dick gepanzerte Tür stand weit offen, wie eine Einladung. Dahinter war ein Gang mit einem hohen Gewölbe zu erkennen, der offenbar in die Tiefen des ehemaligen Bahnhofs führte.


  Oksa schauderte. Oft empfand sie das Unbekannte als aufregend, doch diesmal war ihr einziger Wunsch, auf dem Absatz kehrtzumachen und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  »Verzeihung, meine Huldvolle«, meldete sich in diesem Moment das Wackelkrakeel mit seiner hellen Stimme zu Wort, »ich muss Euch noch einige Hinweise geben.«


  Oksa seufzte innerlich: Dann musste sie die Flucht wohl auf später verschieben…


  »Gut, leg los.«


  »Etwa fünfundvierzig Personen halten sich derzeit in den unterirdischen Gängen auf, die zusammengerechnet eine Gesamtlänge von rund fünf Kilometern und achthundertvierzig Metern erreichen. Dabei erstrecken sie sich bis zu einhundertdreiundsechzig Meter in die Tiefe.«


  »Hundertdreiundsechzig Meter! Warum geht es hier so tief runter?«


  »Das werden wir schon noch herausfinden, doch dazu müssen wir jetzt weitergehen!«, sagte Pavel entschlossen und machte einen Schritt in Richtung Gang.


  »Halt!«, rief plötzlich die Sensibylle ängstlich und streckte den Kopf aus Oksas Tasche.


  Pavel blieb abrupt stehen.


  »Was hast du denn?«, fragte Oksa und versuchte, das zitternde Hühnchen zu beruhigen. »Wovor hast du solche Angst?«


  Sie holte es aus der Tasche und setzte es sich auf die Hand. Die Sensibylle verdrehte die Augen. »Warum sagst du denn nichts, hm?«, beschimpfte das kleine Huhn auf einmal das Wackelkrakeel. »Du bist zu nichts gut, wenn du nicht in der Lage bist, so etwas aufzuspüren!«


  »Was aufzuspüren?«, fragte Oksa.


  Mit erstaunlicher Kraft klammerte sich die Sensibylle an Oksas Daumen fest. »Das Uran!«, piepste sie und steckte dann schnell den Kopf unter den Flügel.


  »Was soll das heißen, Uran?«, fragte ihre Herrin ungeduldig nach.


  »Da unten lagern Unmengen an Uran«, antwortete die Sensibylle und tauchte dann wieder tief in Oksas Tasche ab. Die Mienen der Rette-sich-wer-kann verfinsterten sich.


  »Stimmt das, mein liebes Wackelkrakeel?«, fragte Abakum leise.


  »Ich wollte euch ja gerade Bescheid sagen, aber das hysterische kleine Geflügel ist mir zuvorgekommen!«, entrüstete es sich.


  »Wir machen dir keinen Vorwurf, das weißt du doch«, beruhigte Oksa das Krakeel. »Aber jetzt sag schon.«


  »Ich nehme etwa eintausenddreihundert Tonnen Uran wahr.«


  »Verstehe«, knurrte Pavel.


  Oksa und Zoé sahen ihn fragend an.


  »Das ist eine ganze Menge, oder?«, fragte seine Tochter.


  »In der Bombe, mit der Hiroshima zerstört wurde, waren bloß sechzig Kilo Uran enthalten«, sagte er mit tonloser Stimme. »Und seither sind in der Kernforschung enorme Fortschritte gemacht worden.«


  Die beiden jungen Mädchen wurden blass. Dort, nur wenige Meter von ihnen entfernt, lagerte also genug Material, um Abertausende Atombomben herzustellen.


  »Dennoch droht uns wohl keine unmittelbare Gefahr«, sagte Abakum gelassen.


  »Äh… Wie kannst du dir da sicher sein?«, wunderte sich Oksa.


  »Wir wissen doch, dass Orthon hier ist. Er ist zwar ein Von-Drinnen, trotzdem ist und bleibt er ein Mensch, und er würde niemals riskieren, sich oder seine Söhne und Mitarbeiter in Gefahr zu bringen. Bestimmt hat er die bestmöglichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Also geht die größte Gefahr wie immer von ihm selbst aus.«


  »Dem stimme ich zu, wenn Ihr gestattet!«, schaltete sich das Wackelkrakeel aufgeregt ein. »Der Millisievert-Wert hat nicht zugenommen, seit wir aus Washington aufgebrochen sind: Es gibt keinerlei Anzeichen für eine Anomalie. Solange die Kisten mit dem Uran versiegelt bleiben, sind wir also nicht in Gefahr.«


  »Vielen Dank, liebes Wackelkrakeel. Dann müssen wir jetzt also nur noch herausfinden, was Orthon damit vorhat.«


  Bei diesen Worten drehte sich Oksa zu der großen Panzertür um, hinter der der Gang in den Untergrund führte. »Also, dann wollen wir mal«, murmelte sie und ging langsam voran.


  


  Schon bald wurde der Gang so breit wie ein U-Bahn-Tunnel. Als sie sich einer Kreuzung näherten, erblickten die Rette-sich-wer-kann plötzlich einen Lastwagen, der nur wenige Meter von ihnen entfernt vorbeifuhr. Offenbar war er mit einem Elektromotor ausgestattet, denn sie hatten ihn zuvor nicht herankommen hören. Schnell drückten sie sich an die Wand und schafften es gerade noch, nicht vom Licht der Scheinwerfer erfasst zu werden. Abakum wühlte in seiner Tasche, holte seine Schatulle hervor und gab allen eine schimmernde perlmuttfarbene Kapsel.


  »Hier, nehmt das!«


  »Ein Saugfusor?«, fragte Oksa.


  »Du kannst wohl Gedanken lesen, meine Kleine?«, bestätigte der Feenmann.


  Die vier verzogen das Gesicht, als sie das strenge Roquefort-Aroma auf der Zunge schmeckten. Doch das war im Nu vergessen, denn schon näherten sich die Lichter eines weiteren Fahrzeugs, das sich so leise fortbewegte wie das erste. Die Rette-sich-wer-kann legten Hände und Füße wie Saugnäpfe an die Tunnelwand und krabbelten bis zur Decke hinauf. Wie große, Mensch gewordene Spinnen hingen sie dort und sahen zu, wie der Laster unter ihnen vorbeifuhr. Das war knapp gewesen! Doch bestimmt würde niemand auf die Idee kommen, nach oben zu schauen. Also arbeiteten sie sich auf diese Weise weiter voran. Mehrere Laster brausten unter ihnen hindurch. Nach einiger Zeit spürten sie deutlich, dass Menschen in der Nähe waren. Als sie sich der nächsten Kreuzung näherten, befahl Abakum ihnen leise, größte Vorsicht walten zu lassen. Die vier Eindringlinge entschieden sich für den nach links abzweigenden Tunnel, in den gerade einer der zahlreichen Lastwagen einbog, und folgten ihm, kopfüber unter der Decke klebend, so schnell sie konnten.


  Kurz hinter dem Abzweig versperrte dem Lastwagen eine große gepanzerte Tür den Weg. Sie sah genau wie die im Erdgeschoss des Bahnhofsgebäudes aus, war mindestens acht Meter hoch und ebenso breit. Bei ihrem Anblick kam einem unweigerlich eine riesige Tresortür in den Sinn. Plötzlich setzte sich mit einem rasselnden Geräusch ein Gleitmechanismus in Bewegung, und die Tür öffnete sich langsam. Ihre Dicke war genauso beeindruckend wie ihre Breite und Höhe. Vorsichtig tastete Pavel sich voran.


  »Papa! Du willst da doch nicht etwa reingehen!«, murrte Oksa. »Das ist doch Wahnsinn!«


  »Ich will bloß einen Blick hineinwerfen… Wir müssen einfach mehr über Orthons Pläne in Erfahrung bringen.«


  Die Tür drehte sich weiter um die eigene Achse, sie stand mittlerweile schon halb offen. Die Rette-sich-wer-kann reckten die Hälse, um an ihr vorbeiblicken zu können– auch auf die Gefahr hin, entdeckt zu werden.


  Jetzt begriffen sie, warum die Tür so extrem stark gepanzert war: Dahinter lagerten Hunderte von Stahlkisten. Und auf jeder einzelnen prangte das typische gelb-schwarze Warnzeichen für: Uran.


  »Das Uran«, flüsterte Oksa und sah die anderen erschrocken an.


  Aus den Tiefen von Oksas Umhängetasche drang der erstickte Seufzer der Sensibylle. Als der Lastwagen endlich in den finsteren Gang hineinfuhr, zuckten alle erschrocken zusammen.


  »Machen wir, dass wir wegkommen!«, zischte Pavel.


  Unter der Tunneldecke hängend, bewegten sie sich auf dieselbe Weise zur Kreuzung zurück, wie sie gekommen waren, nur bogen sie diesmal in den rechten Tunnel ein. Der mündete bald in eine Halle mit ebenso gigantischen Ausmaßen wie die riesige Bahnhofshalle über ihnen. Ein starker Geruch nach Metall und Schmierfett stieg ihnen in die Nase. Hinter einer dicken Rohrleitung verborgen, inspizierten sie den Raum mithilfe der Reticulatas.


  Auf halber Höhe der Halle verlief eine Galerie, auf der Menschen saßen und an Computern arbeiteten. Weiter unten hantierten andere mit unterschiedlichen Werkzeugen zur Metallbearbeitung. Funkenfontänen stoben von ihren Schweißbrennern auf und spiegelten sich in ihren dicken Schutzbrillen. Auf den ersten Blick war es schwierig, sich ein komplettes Bild zu machen, weil es überall nur so wimmelte vor emsig arbeitenden Menschen. Doch nach einer Weile ging den vier Eindringlingen auf, womit diese Leute beschäftigt waren, und es lief ihnen kalt über den Rücken.


  »Bauen die etwa eine Rakete?«, fragte Oksa.


  »Scheint so, und zwar eine wirklich riesige«, antwortete Pavel.


  Zoé wandte sich zu ihnen um, ihr Gesicht war weiß wie ein Laken. »Ich glaube, das ist nicht bloß eine gewöhnliche Rakete…«, murmelte sie.


  Abakum ließ seine Reticulata sinken, er wirkte auf einmal furchtbar erschöpft. »Zoé hat recht: Das hier ist nicht irgendeine Rakete. Es ist die perfekte Waffe, um den Stern zu zerstören, der Edefia schützt!«


  
    [image: 10]

  


  Komplott im Untergrund


  Das… verstehe ich nicht«, stammelte Oksa.


  Abakum wandte sich ihr zu.


  »Du weißt doch, wie der Mantel um Edefia entstanden ist?«, fragte er.


  Oksa nickte. Ja, sie wusste es. Ein besonders schneller Sonnenstrahl hatte in dem Augenblick, als er in Form eines Lichtkegels die Erde berührte, die Umrisse Edefias und den Schutzmantel, der es unsichtbar machte, Gestalt werden lassen.


  »Haben die Alterslosen Feen oder deine Großmutter dir von dem Stern erzählt?«, fragte Abakum weiter.


  »Du meinst, den auf meinem Bauch?«


  »Der ist nur ein Symbol für den echten, der sich tatsächlich zwischen der Erde und der Sonne befindet«, erklärte der Feenmann. »Er filtert die Sonnenstrahlen und beschleunigt das Licht, und dadurch erzeugt er den Schutzmantel und stellt sicher, dass Edefia unsichtbar bleibt. Ohne diesen Schutz…«


  Er verstummte. Ein tonnenschweres Gewicht schien auf seinen Schultern zu lasten. Wie jedes Mal, wenn ihn etwas quälte, wirkte sein Gesicht fast grau. »Wenn der Mantel zerstört würde, dann wäre unsere Welt schutzlos den Begierden der Von-Draußen ausgeliefert«, fuhr er düster fort. »Unser Volk verfügt zwar über besondere Fähigkeiten, trotzdem könnte es nicht lange standhalten.«


  »Das Volk von Edefia würde untergehen«, flüsterte Oksa entsetzt.


  »So ist es«, sagte ihr Vater traurig.


  Dem Mädchen stiegen Tränen in die Augen.


  »Orthon wird es nicht schaffen, den Stern zu zerstören«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich schwöre, er wird es nicht schaffen. Und zwar, weil wir es verhindern werden!«


  Schweigend beobachteten die vier Rette-sich-wer-kann das Treiben in der Halle. Mit Feuereifer arbeiteten Orthons Männer an den Bauteilen, aus denen bald schon die Waffe zur Vernichtung Edefias zusammengesetzt würde. In Oksas Kopf brodelte es. Flüsternd fragte sie den Feenmann: »Abakum, wieso weiß Orthon von der Existenz dieses Sterns, während ich es nicht wusste?«


  »Wir konnten dir eben nicht alles auf einmal beibringen. Die Umstände, unter denen du dein bisheriges Wissen erhalten hast, waren nicht gerade ideal…«


  »Das kann man wohl sagen«, stimmte Oksa zu. »Aber woher weiß es Orthon?«


  »Orthon und sein Vater hatten Komplizen, die ihnen Zugang zur Memothek verschafft haben; so konnten sie Dinge in Erfahrung bringen, die niemand sonst wusste.«


  Oksa runzelte die Stirn. Ihr Großonkel Leomido, Dragomiras Bruder und Orthons Halbbruder, war der nützlichste dieser Komplizen gewesen. Den Rest seines Lebens hatten ihn deshalb Schuldgefühle geplagt, und obwohl ihm seine Liebsten verziehen hatten, hatte er selbst sich seinen Verrat niemals vergeben können. Oksa schüttelte sich. An Leomido zu denken, tat immer noch weh.


  »Wie kommst du eigentlich auf diese… Hypothese mit dem Stern?«, fragte Oksa, an Abakum gewandt. »Nicht dass ich sie anzweifeln will, aber es könnte doch auch sein, dass Orthon nicht den Stern zerstören will, der Edefia beschützt, sondern bloß einen Teil der Erde.«


  Noch während sie das sagte, ging ihr auf, wie schrecklich sich das anhörte, »bloß einen Teil der Erde«. Sie schämte sich. Immerhin war auch die Erde ihre Welt, die, in der sie geboren worden war und die sie genauso liebte wie Edefia! Ihr Herz gehörte beiden Welten, und nie hatte sie es deutlicher gespürt als in diesem Augenblick, wo vielleicht beiden Gefahr drohte.


  »Ich wäre heilfroh, wenn ich mich täuschen würde, mein liebes Kind«, seufzte Abakum. »Allerdings ist es, fürchte ich, mehr als nur eine Hypothese. Schau mal.«


  Er schob sich hinter Oksa und hielt ihre Reticulata so, dass sie einen bestimmten Abschnitt der Metallkonstruktion vor Augen hatte, der offenbar die Spitze der Rakete bilden würde. Sein Zeigefinger erschien im Sichtfenster der Blasenlupe und lenkte Oksas Blick auf ein Logo. Dann richtete Abakum die Lupe noch auf ein paar andere Stellen in der Halle.


  Oksa erschrak: Das Logo war überall– auf den Computerbildschirmen, auf den hin und her fahrenden Lastwagen, auf der schwarzen Kleidung der Arbeiter. »Kann man einen Stern wirklich zerstören?«, flüsterte sie, den Blick wie gebannt auf das kleine Bild gerichtet, eine Flamme, die vom Himmel kam und den achtzackigen Stern, das Symbol Edefias, umloderte.


  »Man kann alles zerstören, Oksa«, antwortete ihr Vater. »Nichts ist unzerstörbar.«


  »Vor allem mit solchen Unmengen von Uran, wie wir sie vorhin gesehen haben«, fügte Zoé hinzu.


  »Aber warum?«, wandte Oksa ein. »Warum will er Edefia seines Schutzmantels berauben? Dieser Mistkerl ist doch bereits auf dem besten Weg, die Weltherrschaft an sich zu reißen, was will er denn noch?«


  »Vergiss nicht, dass Edefia seine größte Niederlage war«, sagte Zoé. »Er hat vor seinem Vater versagt– und vor seinem Volk auch.«


  »Und jetzt, meinst du, hat er die Schnauze voll?!«


  Zoé nickte. »Und zwar so heftig, dass er jene dem Untergang preisgeben will, deren Liebe oder Bewunderung er nicht erringen kann. Diese Logik hat auch dazu geführt, dass er seinen Vater umgebracht hat.«


  »Entweder man liebt ihn oder man stirbt. Und das Volk von Edefia hasst ihn«, fasste Oksa zusammen. »Ich übrigens auch.«


  Eine Weile verfielen alle vier wieder in Schweigen. An der rauen Betondecke klebend, gaben sie sich ihren Erinnerungen an Edefia hin. Edefia, ihre Heimat, das geschändete Paradies, aber doch das Land ihrer Hoffnung.


  Was konnten sie tun? Hier? Jetzt? Nichts, womit sie nicht ihr Leben aufs Spiel gesetzt hätten.


  »Wir haben genug gesehen, ziehen wir uns zurück«, sagte Abakum schließlich leise.


  


  Der Rückweg erwies sich als sehr mühsam. Während die Rette-sich-wer-kann dem Treiben der Arbeiter zugesehen und sich über Orthons Pläne Klarheit verschafft hatten, hatte sich der Tunnel, der Richtung Ausgang führte, in die reinste Autobahn verwandelt. Die Laster bildeten inzwischen eine lange Kolonne. Doch es waren weder die Lastwagen noch der heikle Inhalt ihrer Ladung, von denen die Gefahr ausging– es war ein sich rasch näherndes Pärchen von Hellhörigen, das die vier Eindringlinge in Panik versetzte.


  »Oh nein!«, stöhnte Oksa. »Nicht die schon wieder!«


  Mittlerweile rannten die Rette-sich-wer-kann schon fast an der Tunneldecke entlang. Doch den Hellhörigen konnten sie nicht entkommen.


  »Alaaaaarm!«, brüllten die geflügelten Wächterinnen mit ihren dröhnenden Stimmen.


  Im Nu tauchten an die zwanzig Artgenossinnen auf. Oksa reagierte blitzschnell: Sie feuerte ein Lichterloh auf die raupenartigen Wesen mit dem bläulichen Hinterleib ab, das den Spähtrupp in ein kleines Kaminfeuer verwandelte. Die brennenden Überreste der Hellhörigen schwebten noch einen Moment lang in der Luft, dann fielen sie wie ein Feuerregen herunter und landeten auf der Motorhaube eines fahrenden Lastwagens.


  »Was hab ich da bloß wieder angerichtet?«, jammerte Oksa entsetzt. Erst denken, dann handeln. Allmählich sollte sie es doch wirklich gelernt haben! Aber jetzt war es zu spät. Der Lastwagen– es war der Letzte in der Kolonne– blieb abrupt stehen. Den Rette-sich-wer-kann stockte das Blut in den Adern. Natürlich würde der Fahrer wissen wollen, wo die brennende Asche herkam, er würde unweigerlich den Kopf heben, und was würde er dann sehen? Zwei Männer und zwei junge Mädchen, die an der Decke klebten. Dieser Anblick würde ihn vermutlich ziemlich verblüffen, er würde kräftig auf die Hupe seines Lasters drücken und dann…


  »Lauft!«, schrie Pavel. »Ich gebe euch Deckung!«


  Er ließ sich aufs Führerhaus fallen, und genau in dem Augenblick streckte der Fahrer auch schon den Kopf zum Seitenfenster heraus. Er sah die drei Gestalten an der Decke und dann den Mann, der gerade krachend auf seinem Dach gelandet war.


  »Nein, Papa, ich lass dich hier nicht zurück!«


  »Oksa, verdammt, tu ein einziges Mal, was ich dir sage!«


  Zoé packte Oksa an der Hand und zerrte sie mit sich in Richtung Tunnelausgang, der bereits zu sehen war. Währenddessen verpasste Pavel dem Fahrer zwei Granuks, ein Arboreszens und ein Knebelgranuk. Er zog ihn aus dem Auto und packte ihn am Hals. Mit größter Aufmerksamkeit hörte der Mann sich Pavels Fragen an und beantwortete sie mit einem Nicken oder Kopfschütteln, während Oksas Vater Feuerbälle auf die Hellhörigen warf, die jetzt zu Dutzenden herbeigeflogen kamen.


  Am Ende des Tunnels sahen sich Oksa, Abakum und Zoé vor ein weiteres Problem gestellt: Die schwere Panzertür hatte sich nach der Durchfahrt des letzten Lastwagens geschlossen. Auf der Suche nach einem Mechanismus, der sie wieder öffnen würde, fuhr Oksa mit der Hand über den Stahl. Auch Abakum und Zoé drückten und klopften gegen die glatte, kalte Oberfläche und die vorstehenden, faustgroßen Schraubenbolzen. Doch nichts rührte sich.


  »Ich mache euch von außen auf!«, sagte Oksa.


  Sie drückte sich gegen die Tür und drang mit einem Arm in die Materie ein. »Zu irgendwas muss meine Mauerwandlerseite ja gut sein«, brummte sie dabei.


  Ihr Ellbogen verschwand, dann ihr Bizeps. Doch als sie bei der Schulter anlangte, stockte etwas.


  »Gibt’s ein Problem?«, fragte Zoé besorgt. »Soll ich dir helfen?«


  »Der Widerstand ist total stark«, erklärte Oksa, und die Adern auf ihrer Stirn traten hervor. »Trotzdem ist es besser, wenn du auf Abstand bleibst und mir, wenn nötig, zusammen mit Abakum Deckung gibst.«


  Sie intensivierte den Druck, ihre Hüfte drang in den Stahl ein und auch ein Teil ihres Beins. Die Dicke der Tür verlangte ihr eine unerwartete Anstrengung ab, ganz zu schweigen von dem nervlichen Stress: Mit der Hälfte des Körpers im Stahl festzustecken, war nicht gerade eine angenehme Erfahrung. Als sich aus dem Tunnel eine Gestalt näherte, spürte die Junge Huldvolle, wie ihr der Schweiß den Rücken hinunterlief. Abakum und Zoé machten sich bereit zum Kampf.


  »Wir kümmern uns schon darum, Oksa!«, rief ihr der Feenmann zu. »Konzentrier du dich weiterhin darauf, durch die Tür zu kommen.«


  »Du schaffst das!«, rief Zoé ihr aufmunternd zu.


  »Oh, Gott sei Dank, es ist Papa. Puh!«


  Abakum und Zoé entspannten sich wieder und erklärten Pavel rasch, was vor sich ging, während Oksa ihre Anstrengungen verdoppelte.


  »Wir müssen uns beeilen«, mahnte Pavel und warf immer wieder besorgte Blicke über die Schulter. »Die werden uns gleich wieder auf den Fersen sein…«


  Oksa war bereits zu drei Vierteln im Stahl verschwunden. Und wenn sie nun auf der anderen Seite nicht mehr herauskam? Sie durfte den anderen auf keinen Fall zeigen, wie sehr sie sich davor fürchtete, in der mächtigen Panzertür stecken zu bleiben und qualvoll zu ersticken. Allein die Vorstellung war entsetzlich. Sie drückte mit aller Kraft. Auf einmal schien es ihr, als würde der Widerstand schwächer werden. War das die eisige, feuchte Luft der Michigan Central Station, die sie da an ihrer Hand spürte? Immer vorausgesetzt, dass niemand auf der anderen Seite stand, ein Treubrüchiger, der sie dort in Empfang nehmen, oder eine Hellhörige, die sie gleich mit ihren Flimmerhärchen lähmen würde. Wäre sie nicht in den Stahl eingezwängt gewesen, so hätte sie eine Gänsehaut bekommen.


  Sie wollte gerade tief Luft holen und auch mit dem Kopf in den Stahl eindringen, als sie eine Stimme hörte, die sie zu ihrem Leidwesen nur zu gut kannte. Aber sie gab ihr den nötigen Schub, ihre Ängste endgültig beiseitezuschieben und sich ganz in die Tür zu zwängen.


  


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte Orthon die Situation erfasst. Amos, ein ehemaliger Agent des israelischen Geheimdienstes, wand sich auf dem Boden vor seinem Fahrzeug, um sich aus seinen Fesseln zu befreien. Deren Aussehen ließ keinen Zweifel zu. Und bestimmt hatten diese verfluchten Rette-sich-wer-kann genau das beabsichtigt: ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Sie waren hier gewesen. Und sie wussten Bescheid.


  Mühsam zügelte Orthon seine Wut und murmelte stattdessen ungeduldig:


  
    Mit Granuk-Kraft


    Ergieß deinen Saft!


    Mit deinen Klauen knebelst du,


    Mit deinen Flügeln entsiegelst du.

  


  Das bläulich schillernde Insekt, das Amos’ Mund verschloss, löste seine sechs Beine und verschwand in Orthons Granuk-Spuck.


  »Danke, Meister!«, rief Amos aus, schüttelte die Lianen ab, die sich sofort auflösten, und sprang auf die Füße.


  »Wie viele waren es?«, donnerte Orthon.


  »Vier. Zwei Männer und zwei Mädchen.«


  In übernatürlichem Tempo stürzte Orthon in Richtung Tunnelausgang davon. Seine Söhne waren die Einzigen, die ebenso schnell rennen konnten wie er. Doch Amos und auch Markus Olsen, Orthons treuester Söldner, überlegten nicht lange, sondern rannten mit den Gewehren im Anschlag hinterher.


  »Aaaaah!«, brüllte Orthon. »Ok-saaaa Pol-loooock!«


  Sein Schrei hallte durch den langen Gang, stachelte seine Söldner zu Höchstleistungen an und ließ seinen Feinden das Blut in den Adern gefrieren.
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  Die Last der Worte, der Schock der Bilder


  Oksa stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab und rang nach Luft. Das Ringelpupo pulsierte an ihrem Handgelenk, um sie zu beruhigen. Sie hatte wirklich furchtbare Angst gehabt, in der Stahltür stecken zu bleiben.


  »Los, Oksa-San, nicht lange überlegen, du wirst jetzt gebraucht!«, feuerte sie sich an.


  Ihr Herz schlug wie wild, während sie mit den Fingern über den achtzackigen Stern fuhr. Sie lauschte gebannt auf irgendeinen Hinweis darauf, was sich hinter der Tür abspielte. Doch selbst für ihr Flüsterlausch war der Stahl zu dick. Sie würde es erst wissen, wenn sie die Tür geöffnet hatte.


  Oksa wiederholte die Bewegungen von vorhin so getreu, wie sie sie in Erinnerung hatte. Zuerst die Mitte des Sterns, dann die Basis jeder einzelnen Zacke im Uhrzeigersinn. Die Steinquader setzten sich in Bewegung und gaben die Tür frei, die Oksa eben so mühsam durchquert hatte. Mit einem dumpfen Knarren öffnete sie sich.


  Laute Stimmen drangen zu ihr.


  »Bleib draußen, Oksa!«, schrie ihr Vater mit angstverzerrter Stimme.


  »Ganz genau, meine sehr Junge Huldvolle!«, äffte ihn eine andere Stimme ironisch nach. »Bleib ruhig, wo du bist, denn ich mache ohnehin gleich kurzen Prozess mit deinem elenden Vater, diesem Möchtegernzauberer, und mit meiner armseligen Nichte.«


  Wilder Zorn wallte in Oksa auf, und sie quetschte sich eilig durch den nur langsam breiter werdenden Türspalt. Die Szene, die sich ihren Augen bot, übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen: Orthon hatte Abakum den Arm um den Hals gelegt und hielt ihn im Würgegriff, jederzeit bereit, ihm mit einer einzigen Bewegung das Genick zu brechen. Neben ihm standen Tugdual und Gregor, die Handflächen auf Pavel und Zoé gerichtet, welche dieselbe Pose eingenommen hatten. Und direkt hinter Orthon befanden sich zwei Männer mit Maschinengewehren im Anschlag, deren tödliche Salven alle in ihrem Schussfeld niedermähen konnten.


  »Ah, meine sehr Junge Huldvolle!«, säuselte Orthon. »Endlich sind wir wieder vereint wie in den guten alten Zeiten.«


  Oksa stieß einen verächtlichen Laut aus. »Zeig ihm ja nicht, dass du einen Höllenschiss hast«, ermahnte sie sich selbst. »Such lieber nach einem Ausweg aus dieser Falle.«


  »Jedenfalls kann ich euch nur gratulieren, dass ihr mich aufgespürt habt«, fuhr der Treubrüchige fort. »Und ich gebe zu, es überrascht mich, wie schnell das gegangen ist.«


  Sein Blick schweifte zur riesigen verfallenen Halle hinter der nun sperrangelweit offenen Tür. »Ist das nicht ein großartiger Ort?«


  »Genauso großartig, wie du es mal warst, und genauso am Ende, wie du es bald sein wirst!«, stieß Pavel hervor.


  Bei diesen Worten drückte Orthon noch fester zu. Der Feenmann röchelte, Tränen traten ihm in die Augen.


  »Du steckst deine Ziele zu hoch, Orthon«, setzte Pavel nach. »Das wird dich ins Verderben stürzen.«


  »Ach ja?«, erwiderte der Treubrüchige hämisch. »Meinst du wirklich? Und wer sollte mich aufhalten? Du etwa? Oder diese beiden Mädchen da? Dass ich nicht lache! Nur weil ihr hierhergefunden habt, braucht ihr euch noch nicht einzubilden, dass ihr stärker seid als ich!«


  Oksa richtete den Blick auf den stocksteif dastehenden Tugdual. In ihr keimte noch immer die winzige Hoffnung, ihn zurück auf ihre Seite zu ziehen, wenn sie nur seinen Blick auf sich lenken konnte. Sie war nach wie vor überzeugt, dass er seinem Vater nicht hundertprozentig ergeben war. Doch im Moment hatte Tugdual wieder diesen leeren Gesichtsausdruck, der ihn für alle unerreichbar machte. Es schmerzte Oksa zutiefst, ihn so zu erleben, so weit weg, so wenig lebendig. Die kleine Falte zwischen ihren Augen wurde tiefer und ließ das Schiefergrau ihrer Iris noch dunkler wirken. Im grellen Licht der Neonlampen entging Orthon diese Veränderung nicht.


  »Was hast du denn gedacht?«, machte er sich lustig. »Dass mein Sohn zu dir rennt, sobald er dich sieht? Ach, was muss das für eine Enttäuschung sein, arme Kleine Huldvolle…«


  Oksa wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen. So hatte Tugdual sie immer genannt. Der Name stand für all die Momente, glückliche und unglückliche, die sie in seiner Nähe verbracht hatte, und egal, was seither geschehen war– niemand außer ihm hatte das Recht, sie so zu nennen. Schon gar nicht Orthon.


  »Ich finde Ironie ziemlich unpassend für einen Mann, der Manipulation und schiere Gewalt anwenden muss, um sich Respekt zu verschaffen!«, schleuderte sie ihm mit einer Unverfrorenheit entgegen, die sie selbst überraschte. »Wenn ich es mir recht überlege, sind Sie doch eher bedauernswert, wie alle Tyrannen.«


  Orthons bösartiges Grinsen gefror. Die Farbe seiner Augen wechselte von mattem Stahlgrau zur beunruhigenden Finsternis eines Gewitterhimmels. In seinem eisernen Griff schnappte Abakum verzweifelt nach Luft. Doch Oksa konnte sich nicht mehr im Zaum halten.


  »Ist es nicht bitter für Sie, zu wissen, dass die Menschen Sie nur lieben oder bewundern, weil Sie sie dazu zwingen?«, rief sie mit einem kurzen Blick auf Tugdual. »Weil Sie nämlich in Wirklichkeit allein sind und von allen gehasst werden!«


  »Tugdual ist an meiner Seite, weil er mein Sohn ist!«, versetzte der Treubrüchige schroff.


  »Mortimer ist auch Ihr Sohn!«, konterte Oksa. »Nur dass es Ihnen nicht gelungen ist, auch aus ihm Ihre Marionette zu machen!«


  »Lass es, Oksa«, flüsterte Zoé. »Er will dich bloß provozieren.«


  Oksa schwieg und zermarterte sich das Hirn. Sie musste irgendeinen Ausweg aus dieser Situation finden. Zu ihrer Überraschung waren es die Worte ihres Vaters und die Umgebung, die sie auf die Lösung brachten. Einst großartig… und bald am Ende… Der Stolz, die Achillesferse großer Männer…


  Die Bilder waren noch so frisch, dass die Junge Huldvolle keinerlei Schwierigkeiten hatte, sie an die Oberfläche zu holen. Aufgeputscht von der Wut, die Menschen, die sie liebte, in den Händen ihres Erzfeindes zu sehen, zögerte sie keinen Moment, das Filmauge zu starten.


  »Gescheitert bin ich nur mit dir…«


  Die Arroganz des Treubrüchigen verpuffte schlagartig, als die Stimme seines Vaters im Tunnel widerhallte. Diese Worte hatte Ocious kurz vor seinem Tod an ihn gerichtet, es lag nur wenige Monate zurück. Und dazu erschienen nun auch die Bilder: der Blitz, den Orthon auf seinen Vater geschleudert hatte, die klaffende Wunde auf dessen Brust, der blutige Schädel. Und vor allem die Augen des alten Meisters von Edefia, dem Mann, der sein ganzes Leben lang vergeblich dem Ziel hinterhergejagt war, ins Da-Draußen zu gelangen. Sein Sohn hingegen hatte es geschafft, und dann war er auch noch zurückgekehrt und hatte seinen Vater getötet.


  »Du… Du warst dabei«, knurrte Orthon und sah Oksa mit zornentflammtem Blick an. Er wirkte vollkommen entwaffnet.


  »Ja. Ich war dabei und habe gesehen, wie Sie Ihren eigenen Vater umgebracht haben!«, sagte Oksa und zitterte vor Anspannung.


  Sie zoomte mit dem Filmauge auf das Gesicht des im Sterben liegenden Ocious’ und fesselte damit die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Außer Oksa und Gregor, der ebenfalls dabei gewesen war, wusste keiner von ihnen, was an jenem Tag genau geschehen war.


  »Dazu hast du kein Recht«, donnerte Orthon kreidebleich. »Hör sofort damit auf!«


  Oksa dachte nicht daran, sondern ließ die Bilder über die Tunnelwände, den Boden, die Decke huschen. Selbst Orthon konnte sich ihrer Wirkung nicht entziehen und folgte ihnen wie unter Hypnose. Er war außer sich vor Zorn. Und dann sprudelten seine eigenen Worte aus Oksas Gedächtnis:


  »Ich wollte dir doch nur zeigen, dass du stolz auf mich sein kannst. Ich wollte dir zeigen, dass ich nicht der schwächliche, ängstliche Junge war, für den du mich immer gehalten hast. Aber egal, was ich tue, egal, wie ich mich entscheide, du findest immer etwas an mir auszusetzen. Immer…«


  Schonungslos legte das Filmauge Orthons Verzweiflung offen, als er sich neben seinen Vater kniete. »Warum hast du mich immer so kleingemacht?«, murmelte Orthon. »Warum liebst du mich nicht?«


  »Es war besser… dich nicht zu lieben«, antwortete Ocious.


  »Warum?«, brüllte Orthon.


  »Sei mir… dankbar…«, sagte Ocious stockend.


  »Dankbar?«, fragte Orthon zähneknirschend. »Ich soll dir dankbar dafür sein, dass du mich schon als Kind verachtet, schlechtgemacht und erniedrigt hast?«


  »Du warst… so sensibel… Wenn ich dir gezeigt hätte… dass ich dich liebe… dann wärst du nie…«


  Ocious schloss die blutunterlaufenen Augen.


  »Dann wäre ich nie was?«, brüllte Orthon.


  Oksas Filmauge zeigte, wie Orthon seinen tödlich verwundeten Vater bei den Schultern packte und schüttelte, um eine Antwort von ihm zu bekommen. Es war schockierend, beinahe unerträglich, sich das anzusehen. Um die Nerven ihrer Gegner noch mehr zu strapazieren, ließ Oksa die Bilder ihres Filmauges permanent herumwandern, sodass die Betrachter ständig den Kopf drehen mussten, und sie zögerte auch nicht, sie zu blenden. Zum Glück waren Pavel, Zoé und Abakum geistesgegenwärtig genug, ihre Chance zu nutzen. Sie wählten den Augenblick, als Ocious’ Gesicht riesengroß an der Decke erschien und er den Blick auf seinen Sohn richtete.


  »Der Mächtigste von uns allen geworden…«, flüsterte Ocious, dann fiel sein Kopf zur Seite. Er war tot.


  Als das Filmauge erlosch, war es für die Treubrüchigen bereits zu spät. Abakum war zum Schatten geworden, der sich Orthons Griff entwand und davonhuschte, ohne dass Markus Olsens Gewehrsalve ihm ein Haar krümmen konnte. Verblüfft wandte der Söldner den Kopf und musste feststellen, dass seine Mitkämpfer bereits ausgeschaltet waren.


  Amos lag ein paar Meter weiter bewusstlos auf der Erde, das rechte Bein in einem unnatürlichen Winkel verdreht.


  Gregor war ebenfalls zu Boden gegangen und wand sich vor Schmerzen. Die Ärmel seiner Jacke waren verkohlt, und seine Arme waren im Begriff zu verfaulen. Tugdual hingegen schien in seiner Kampfpose zu Glas erstarrt zu sein.


  Und Orthon? Der hing bewegungslos in der Luft, und wie das zuging, wusste der Teufel! Markus Olsen kniff die Augen zusammen. Das konnte doch wohl nicht dieses halbwüchsige Mädchen da mit der bloßen Kraft ihrer Hände fertiggebracht haben? Wer um Himmels willen waren diese Eindringlinge? Wesen von einem anderen Stern? Waren Orthon und seine Söhne womöglich nicht die Einzigen, die diese… besonderen Kräfte besaßen?


  Trotz seiner enormen Erfahrung im Kampf blieb dem Söldner keine Zeit, sich noch länger zu wundern oder etwas zu unternehmen: Pavel versetzte ihm einen Knock-Bong, der weitaus wirkungsvoller war als sämtliche Kampftechniken, die Olsen kannte.


  »Sehen Sie? Ihr Vater hatte unrecht!«, schrie Oksa dem Treubrüchigen zu. »Sie sind nicht der Mächtigste von allen. Das sind Sie höchstens in Ihrer Phantasie!«


  Orthon sah sie hasserfüllt an. »Du kannst doch bloß große Töne spucken«, stieß er hervor. »Pass nur auf, du musst noch einiges lernen.«


  Oksa verstärkte den Magnetus, mit dem sie den Treubrüchigen an der Decke des Tunnels festhielt, während dieser sie nicht aus den Augen ließ. Aus seinen Fingerspitzen zuckten ein paar bläuliche Blitze. Glas splitterte, und es roch versengt, als die Neonröhren barsten. In der Dunkelheit wirkten Orthons Blitze noch bedrohlicher. Ihr Knistern schmerzte in den Ohren und Augen.


  »Oksa, überlass ihn mir«, rief Pavel.


  Hinter ihm waren Zoé und Abakum bereits damit beschäftigt, die schwere Tür zu schließen.


  »Nein, Papa, das ist meine Aufgabe.«


  Sie wollte gerade in ihre Umhängetasche greifen, als sie auf einmal heftiger Schwindel befiel. Seit Abakum die Crucimaphilla in ihr Granuk-Spuck gefüllt hatte, hatte Oksa sich mehrfach vorgestellt, Orthon gegenüberzustehen und ihn zu töten. Und in Gedanken war es ihr so leicht vorgekommen. Doch in diesem Moment war es kein Gedankenspiel mehr, sondern nun musste sie es tun… Und das war etwas ganz anderes.


  Orthon spürte, dass der Magnetus, der ihn festhielt, einen Moment lang etwas schwächer wurde, und nutzte die Chance: Mit einer unglaublichen Anstrengung schaffte er es, sich loszureißen und auf dem Boden zu landen. Oksa, die ihr Granuk-Spuck bereits in der Hand hatte, stieß einen Wutschrei aus. Zum Glück reagierte ihr Vater sofort und rammte Orthon mit der Wucht einer Kanonenkugel gegen die Tunnelwand. Dem Treubrüchigen blieb der Atem weg, während das Mauerwerk hinter ihm bröckelte. Pavel fixierte ihm die Arme über dem Kopf und presste ihn mit seinem eigenen Körper gegen die Wand.


  »Papa!«, schrie Oksa. »Ich… Ich kann nicht… Ich könnte dich treffen.«


  Trotz der widrigen Lage, in der Orthon sich befand, brachte er es fertig, Oksa nachzuäffen: »Oh, liebster Papa, wenn ich den bösen Orthon töte, dann töte ich auch dich, oh nein! Das kann ich doch nicht.«


  »Halten Sie den Mund!«, schrie Oksa außer sich.


  »Oksa, Pavel, kommt!«


  Abakum und Zoé standen am Tunnelausgang, wo sich das Tor allmählich schloss. Beide hatten es mit gut zwei Dutzend Totenkopf-Chiroptern zu tun, die aus den Tiefen der unteren Stockwerke gekommen waren. Und dann drangen aus dem Tunnel auf einmal Gewehrsalven: Orthons Armee eilte ihm endlich zu Hilfe.


  »Ihr wollt doch nicht etwa das Handtuch werfen?«, spottete der Treubrüchige.


  Pavel verpasste ihm eine ganz und gar nicht magische Antwort: Er versetzte ihm einen K.-o.-Schlag, der garantiert zu hundert Prozent menschlich war. Bewusstlos sank Orthon zu Boden.


  Im selben Augenblick zischten schon Kugeln über Oksas Kopf hinweg. Hätte sie sich nicht instinktiv geduckt, wäre sie geradezu durchsiebt worden. Sie machte es ihrem Vater nach und schleuderte wahllos Knock-Bongs um sich. Zwar wurden die Schüsse dadurch abgelenkt, aber sie verloren nicht an Kraft, im Gegenteil. Pavel warf sich der Länge nach auf den Boden.


  »Papa!«


  »Schnell, raus hier!«, schrie Pavel und robbte in aberwitziger Geschwindigkeit Richtung Ausgang.


  Sie erreichten beide die Tür. Brennende Chiropter fielen von der Decke, Opfer von Abakums und Zoés Lichterlohs. Einer von ihnen schaffte es halb verkohlt und mit nur einem verbliebenen Flügel bis zu Oksa. Er riss sein kleines Maul auf, um die Junge Huldvolle, die sich zusammen mit ihren drei Gefährten abmühte, die schwere Tür wieder zu schließen, in den Hals zu beißen.


  Aufgeschreckt von dem ekelhaften Geruch nach verfaultem Fleisch, der von der Kreatur ausging, wandte Oksa den Kopf und schrie auf. Zwar konnte ein Chiropter-Biss sie nicht umbringen– für ihre Immunisierung hatte sie ja auch teuer bezahlen müssen–, doch der Anblick des widerwärtigen Biests mit den rot glühenden Augen ließ ihr trotzdem das Blut in den Adern gefrieren. Sie schlug mit der Hand nach ihm, und der Chiropter prallte gegen die schwere Stahltür und fiel tot zu Boden. Ein paar Sekunden zu spät allerdings: An Oksas Hals lief Blut herunter.


  »Oksa? Alles in Ordnung?«, fragte Pavel entsetzt.


  Sie nickte und drückte noch einmal kräftig gegen die Tür, die sich endlich schloss. Der Lärm der Gewehrsalven verstummte sofort.


  »Nichts wie weg!«, schrie Abakum.


  Pavel und die beiden Mädchen durchquerten vertikalierend die Halle, während Abakum zwischen zwei Säulenreihen voller Graffiti hindurchrannte. Als sich die drei in der Luft umsahen, entdeckten sie voller Entsetzen einen Arm, der aus der Stahltür hervorkam– und dann ein Gesicht mit vor Anstrengung und Wut verzerrten Zügen.


  »Abakum!«


  Der Feenmann wandte erschrocken den Kopf.


  »Stirb!«, brüllte Orthon.


  Im selben Moment schoss ein Blitz durch die Halle, der sich in mehrere Äste verzweigte. Der kräftigste von ihnen traf das Kapitell einer Säule und ließ diese bersten. Ein Trümmerregen prasselte mit furchterregendem Getöse auf die Fliesen nieder und wirbelte eine Staubwolke auf. Oksa und Zoé packten Abakum unter den Achseln und sprangen mit ihm durch ein zerbrochenes Fenster. Eine Glasscherbe streifte Zoé an der Wange, und das Mädchen schrie auf, flog jedoch weiter.


  Pavel schlug alle Bedenken in den Wind und materialisierte seinen Tintendrachen. Die Autofahrer auf den Highways um die Michigan Central Station hätten ihn durch die Windschutzscheibe sehen können, wenn sie nur ein wenig den Kopf geneigt hätten. Doch diese Gefahr erschien geradezu lächerlich, verglichen mit der, die ihnen aus den Tiefen des Bahnhofsgebäudes drohte…


  Pavel nahm Abakum auf seinen Rücken, damit Oksa und Zoé schneller vertikalieren konnten. Unter ihnen spielte sich Unglaubliches ab: Die Wachen am Eingang und auf dem Dach des Gebäudes schossen auf Orthon!


  Die Kugeln durchlöcherten den Treubrüchigen, sie verlangsamten ihn, machten ihn schier wahnsinnig vor Zorn. Aber töten konnten sie ihn nicht.


  Mithilfe von Arboreszens-Granuks schaltete er nacheinander die ihm bis vor Kurzem noch treu ergebenen Wachen aus. Oksa hatte ihnen nämlich ins Ohr geflüstert: »Wenn wir verfolgt werden, schießt unsere Verfolger nieder! Selbst wenn es sich um euren Anführer, Orthon McGraw, handelt!« Dieser simple und unmissverständliche Auftrag hatte sich dank Oksas magischer Fähigkeiten tief in ihr Bewusstsein eingebrannt.


  Orthon war eben nicht der Einzige, der eine unwiderstehliche Überzeugungskraft besaß…


  Und als er seine eigenen Leute endlich alle unschädlich gemacht hatte, waren die Rette-sich-wer-kann längst in den grauen Wolken über Detroit verschwunden.


  
    [image: 12]

  


  Ein Opfer der Natur


  Erst als sich ihr Herzschlag wieder einigermaßen normalisiert hatte, ging den Rette-sich-wer-kann auf, was sie da gerade erlebt hatten. Zum Glück waren sie jetzt außer Gefahr und weit weg von Orthon.


  Oksa vertikalierte in hohem Tempo. Das beim Kampf ausgeschüttete Adrenalin hatte ihren Körper gefühllos gemacht. Doch als sie die Hand an den Hals legte, spürte sie, dass der Chiropter-Biss tiefer war, als sie gedacht hatte. Beim Anblick des Blutes an ihren Fingern verzog sie das Gesicht. Nun spürte sie auch den brennenden, pochenden Schmerz von ihrer Schulter bis unter die Schädeldecke.


  Auch Zoé war nicht ungeschoren davongekommen. Eine hässliche blutrote Schnittwunde zog sich über ihre Wange bis zum halb geschlossenen Auge hin. Sie wirkte noch bleicher als sonst und zitterte am ganzen Körper. Das Vertikalieren schien ihr die letzten Kräfte abzuverlangen.


  Doch verglichen mit Abakums Verletzung waren die der beiden Mädchen harmlos. Weder Pavel noch sie hatten im Eifer des Gefechts mitbekommen, dass Orthons Blitz den Feenmann doch erwischt hatte. Unter seiner Jacke, die in Fetzen herabhing, war eine schwarze rauchende Wunde an der linken Schulter zu sehen. Oksa blickte erschrocken zu Zoé. Abakum hatte bereits das Bewusstsein verloren, er hing schlaff auf Pavels ausgebreiteten Flügeln, und der Kopf war ihm auf die Brust gesunken.


  »Abakum?«, schrie Oksas Vater. »Abakum? Hörst du mich?«


  Er schaute die Mädchen mit glasigen Augen an.


  »Wir müssen irgendwo landen, schnell!«, rief Oksa. »Krakeel, hilf uns, einen sicheren Ort zu finden!«


  Das Geschöpf flatterte aus Oksas Tasche und tauchte dann schräg nach unten ab, der Tintendrache und die beiden Mädchen hinterher. Unterhalb der dicken Wolkenschicht erstreckte sich eine friedliche Landschaft in einem ersten Hauch von Frühjahrsgrün. Ein paar Dörfer zeichneten sich als dunkle Flecken darin ab, verbunden durch die feinen Bänder der Straßen, doch menschliche Aktivität schien es nicht viel zu geben.


  »Richtung Nordwest, dreizehn Grad Celsius am Boden, Luftfeuchtigkeit sechzig Prozent, achtzehn Einwohner pro Quadratkilometer…«


  Während das Krakeel diese Daten herunterbetete, steuerte es direkt auf ein Waldgebiet zu. Inmitten hoher, dunkler Nadelbäume tauchte eine Lichtung auf, so klein, dass man sich schon recht weit unten befinden musste, um sie zu entdecken. Dort landeten sie.


  Pavel legte Abakum vorsichtig ins Gras. Der alte Mann reagierte überhaupt nicht mehr. Sein Atem ging flach, und sein Herzschlag war so schwach, dass seine drei Gefährten völlig verzweifelt waren.


  »Abakum, wir sind bei dir!«, rief Oksa. Sie nahm seine Hand und drückte sie an sich.


  »Halt durch, Abakum«, sagte Zoé und fasste seine andere Hand. »Gibt jetzt nicht auf!«


  Pavel lief zu einem Bach am Rand der Lichtung. Das Wasser war frisch und klar. Er füllte eine Reticulata wie eine Feldflasche, kam damit zurück und kniete sich neben den Feenmann. Die beiden Mädchen verstanden sofort, was er wollte: Zoé nahm die Reticulata entgegen und goss ein wenig Wasser in Oksas zur Schale geformte Hände. Die Junge Huldvolle träufelte es zwischen Abakums leicht geöffnete Lippen. Währenddessen zog Pavel Jacke und Hemd aus, knüllte das Hemd zu einer Kugel zusammen und reichte es Zoé zum Befeuchten. Mit äußerster Behutsamkeit zog Oksa die Kleiderfetzen von Abakums Oberkörper, und Pavel tupfte die Brandwunde an der Schulter ab.


  »Dreht ihn vorsichtig um«, wies er die Mädchen an.


  Dunkelrote, fast schwarze Haut spannte über dem hervorstehenden Schulterblatt. Die Mädchen erschraken, als sie es sahen, und auch Pavel, der die Wunde vorsichtig reinigte, konnte seine Besorgnis nicht verbergen.


  »Seht mal«, sagte Oksa auf einmal fassungslos.


  Überall um sie herum welkte die Natur. Die eben noch zartgrünen Grashalme wurden gelb und sanken saft- und kraftlos zu Boden. Die Primeln und Osterglocken verblühten innerhalb von Minuten. Selbst die Bäume schienen zu leiden. Es waren kräftige Nadelbäume, sie hatten dem Winter getrotzt, doch dem Leiden Abakums, das sie ansteckte wie eine sich rasch ausbreitende Krankheit, konnten sie nichts entgegensetzen. Ihre Nadeln verdorrten, wurden braun und rieselten zu Boden. Bald waren die Äste kahl, die Bäume in rostbraune, knochige Skelette verwandelt.


  »Der Tod«, flüsterte Zoé.


  Abakums Lippen verfärbten sich bläulich, sein Gesicht wurde aschgrau. War es nur eine Folge des kalten Wassers aus dem Bach, oder wich das Leben aus ihm? Die Mädchen blickten sich entsetzt an. Pavel, der immer noch die Wunde reinigte, hatte die Zähne zusammengebissen, als würde das seinem Tun mehr Entschlossenheit verleihen. Eine an seinem Hals pulsierende Ader verriet seine Angst.


  Oksa holte scharf Luft und biss sich auf die Lippe. Doch es half nichts: Ihr liefen die Tränen übers Gesicht.


  »Abakum«, flehte sie mit erstickter Stimme.


  Ein Knacken im Gehölz ließ sie alle aufschauen. Pavel legte den Finger an die Lippen, zum Zeichen, dass Oksa und Zoé still sein sollten. Ein erneutes Knacken, diesmal näher, ließ ihn sein Granuk-Spuck hervorholen. Ohne sich von der Stelle zu rühren, fixierte er das dichte Unterholz, aus dem das Geräusch kam. Etwas Helles zeichnete sich zwischen den Bäumen ab. Es umkreiste die halbe Lichtung, kam dabei immer näher und störte sich anscheinend nicht an den Geräuschen, mit denen es sich verriet. Die drei Rette-sich-wer-kann hielten den Atem an. Falls ein Jäger auf der Lichtung auftauchen sollte, würden sie ihn postwendend wieder dahin zurückschicken, wo er hergekommen war, allerdings mit einer kleinen Gedächtnislücke.


  Doch es war kein Jäger, der da zum Vorschein kam, sondern der zarte Kopf eines Rehs. Das Tier betrachtete die Menschen mit seinen großen dunklen Augen, dann kam es langsam näher. Oksa und Zoé waren so gebannt, dass sie es gewähren ließen. Das Reh beugte die schlanken Vorderläufe und näherte sich mit dem Maul vorsichtig Abakums Gesicht. Seine Nasenlöcher bebten, als es an ihm schnupperte, der Flaum um sein Maul streifte dabei fast die Wangen des bewusstlosen alten Mannes. Die Augen des Tiers weiteten sich, während seine Hinterläufe plötzlich einknickten.


  Das Reh fiel auf die Seite. Es atmete geräuschvoll, dann stoßweise, wie unter Schmerzen. Seine Flanken hoben und senkten sich immer langsamer, seine Pupillen verschleierten sich. Ein Röcheln drang aus seiner Kehle. Es richtete den Blick auf Oksa, dann hörte alles auf.


  Das Reh war tot. Der Wald, die Lichtung, nichts lebte mehr.


  


  Pavel, Oksa und Zoé sahen einander an. Sie waren zu erschüttert, um etwas zu sagen. Oksas Wangen waren tränennass. Sie kniete im verdorrten Gras, ließ den Kopf auf Abakums Brust sinken und schluchzte.


  Diesen Tod würde sie niemals verkraften.


  Sie spürte eine Hand, die ihr übers Haar strich, doch sie empfand keinen Trost dabei, im Gegenteil. Ihre Tränen liefen nur noch heftiger, brannten ihr in den Augen, durchnässten die Jacke des Feenmannes. Als das Streicheln kräftiger wurde und sie einen warmen Atemhauch spürte, durchzuckte sie für einen flüchtigen Moment ein Gedanke.


  Nein, das war unmöglich.


  Trotzdem: Sie spürte ein dumpfes, rhythmisches Echo an ihrer Wange, das Echo eines Herzschlags. Entgeistert richtete sie sich auf.


  Die Lippen des Feenmannes waren bleich, doch der schreckliche bläuliche Schimmer war verschwunden. Und nein, sie träumte nicht, seine Lider schienen tatsächlich zu beben, wie seine Nasenflügel und die Adern auf seiner Stirn.


  »Abakum!«


  Oksa barg das Gesicht an der Schulter des alten Mannes, und genau in diesem Augenblick schlug Abakum die Augen auf. Ganz behutsam, als würde er aus einem langen, tiefen Schlaf erwachen, schloss er das Mädchen in die Arme.


  »Oksa… Meine liebe Kleine…«
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  Aktion und Reaktion


  Pavel saß auf dem Sofa, schenkte sich mit einer Handbewegung aus der Ferne einen Drink ein und ließ ihn dann zu sich schweben. Als er trank, klimperten die Eiswürfel im Glas.


  »Ich hätte auch gern was«, rief Marie ihm zu. »Und ich glaube, ich bin nicht die Einzige, die eine Stärkung nötig hat.«


  In bedrückender Stille schenkte Pavel mehrere Gläser voll, Wodka für die Erwachsenen, Limonade für die Jugendlichen. Die Geschöpfe hatten den Ernst der Lage erfasst und kauerten stumm in ihrer Ecke. Nur der Plemplem kam Pavel zu Hilfe und übernahm die Bedienung. Oksas Gedanken wanderten unwillkürlich zu Dragomira. In einem solchen Moment hätte die Baba Pollock garantiert einen kräftigen Kräutertee zubereitet…


  Traurig schmiegte sich die Junge Huldvolle noch tiefer in den Sessel. Während sie an ihrer Limonade nippte, bemerkte sie, dass Abakum sie beobachtete. Seit dem Ausflug nach Detroit und seiner fast tödlichen Verwundung konnte sich der Feenmann der schmerzlichen Wahrheit nicht mehr verschließen: Sein hohes Alter und die Trauer um Dragomira und seinen Jugendfreund Leomido machten ihm sehr zu schaffen. Mittlerweile war Oksa, zusammen mit den anderen Rette-sich-wer-kann, der einzige Grund, der ihn noch am Leben hielt. Er würde ihnen nach Kräften zur Seite stehen und sie alle bis zum Schluss beschützen, wie immer. Oksa, seine liebe Kleine Huldvolle… Wie groß und stark sie geworden war! Wenn doch bloß endlich dieser ewige Kampf vorbei sein würde und sie in Frieden leben könnte. Einen Moment lang dachte er an Malorane, die idealistische Huldvolle, die sich seiner angenommen hatte, als er ein Kind gewesen war, und die später das Große Chaos verursacht hatte.


  Und an deren Tochter Dragomira, der er viele Jahre in enger Freundschaft verbunden gewesen war. Sie war eine ganz außerordentliche Frau gewesen, und Oksa hatte viel vom Wesen ihrer Großmutter geerbt: Durchhaltevermögen, Mut, Lebensfreude. Doch bei Oksa kam noch eine weitere wichtige Eigenschaft hinzu, bestimmt, weil sie so jung war– nämlich ihr Kampfgeist. Während Dragomira ihr Leben lang sehr vorsichtig hatte sein müssen und oft schmerzliche Kompromisse eingegangen war, um alles zu vermeiden, was sie und ihre Familie in Gefahr hätte bringen können, war die Junge Huldvolle viel direkter im Umgang mit anderen, sie ging Konfrontationen nicht aus dem Weg, schon gar nicht solchen mit Orthon. Nie würde sie auf die Idee kommen, aufzugeben oder einen Rückzieher zu machen. Unerschrocken wollte sie es mit dem Mann aufnehmen, der beiden Welten und allen, die sie liebte, so viel Leid zugefügt hatte. Und ihr größter Wunsch– das wusste Abakum genau– war, dass der Kampf endlich vorbei wäre.


  Ein für alle Mal.


  Der Kummer in Abakums Blick entging Oksa nicht. Als alles Grün auf der Lichtung verdorrte und der alte Mann um ein Haar gestorben wäre, waren ihr mit einem Mal die Konsequenzen manch ihrer Entscheidungen bewusst geworden. Die Erkenntnis, dass keiner der Menschen, die sie liebte, unsterblich war, war natürlich nichts Neues. Aber wegen der großen Fähigkeiten, die sie besaßen, geriet dieses »Detail« gelegentlich in Vergessenheit. Nun hatte sie gemerkt, dass es offenbar nur einen gab, dem der Tod nichts anhaben konnte. Und an dieser Erkenntnis trug sie schwer.


  »Meine Huldvolle muss die Überzeugung bewahren, dass der von allen vermaledeite Treubrüchige genauso wenig über das ewige Überleben verfügt wie die Rette-sich-wer-kann«, schaltete sich der Plemplem ein, der mit hängenden Armen neben ihr stand.


  Oksa war es nicht gerade angenehm, dass er ihre geheimsten Gedanken vor allen enthüllte. »Entschuldige bitte, lieber Plemplem, aber du warst ja nicht dabei!«, erwiderte sie in ziemlich schroffem Ton. »Als seine Wachposten auf ihn geschossen haben, ist Orthon rein gar nichts passiert. Er hat nicht den geringsten Kratzer abbekommen, hat keinen Tropfen Blut verloren. Die Kugeln haben ihn ein bisschen langsamer werden lassen, ansonsten sind sie einfach durch ihn hindurchgesaust.«


  »Wir waren zu zaghaft«, sagte Pavel. »Zu viert hätten wir ihn ausschalten können.«


  »So einfach war das nicht, Papa! Jedes Mal kommt dieser Mistkerl wieder mit einem neuen Trick daher. Und wir müssen darauf reagieren und alles tun, um nicht selbst dabei draufzugehen.«


  »Es tut mir leid, aber da muss ich dir widersprechen, Oksa«, wandte Zoé ein. »Ich kann Pavel nur recht geben, ich glaube, wir hätten Orthon ausschalten können. Doch anstatt ihn anzugreifen, haben wir bloß versucht, zu entkommen. Wir provozieren ihn immer wieder, schütteln drohend die Fäuste, und kaum zeigt er die Zähne, legen wir schleunigst den Rückwärtsgang ein. Wir bringen es nie zu Ende. Mit dem Ergebnis, dass Abakum um ein Haar gestorben wäre.«


  Oksas Miene verfinsterte sich. Ihr Vater schenkte sich einen weiteren Drink ein und leerte ihn in einem Zug. »Wir sind nicht kaltblütig genug und fürchten uns vor Orthon, das ist unser Problem«, konstatierte er nüchtern.


  »Aber wir haben uns ihm doch schon so oft in den Weg gestellt!«, widersprach Oksa erregt. »Wir haben gekämpft wie die Löwen und die Schlacht von Edefia gewonnen. Wenn man euch so hört, könnte man meinen, dass wir die größten Angsthasen sind!«


  »Das habe ich nicht behauptet«, brummte Pavel.


  »Wir könnten ganz bestimmt mit Orthon fertigwerden«, sagte Zoé und fixierte Oksa mit ihren bernsteinfarbenen Augen. »Aber dafür müssen wir uns ein für alle Mal klarmachen, dass nur sein Tod dem ganzen Irrsinn ein Ende setzen wird. Und den können wohl nur wir herbeiführen.«


  Alle in dem großen Raum grübelten über das Gesagte nach. Oksa musste unwillkürlich an die Bemerkungen denken, die man manchmal auf Zeugnissen las: »Der Schüler geht nicht bis an die Grenze seiner Fähigkeiten… Er könnte bessere Ergebnisse erzielen… Er ist begabt, könnte aber mehr leisten…« Sie seufzte.


  »Meiner Huldvollen widerfährt das Vergessen ihres über alle anderen erhabenen Privilegs«, warf der Plemplem mit leiser Stimme ein. »Obwohl sie seinen Gebrauch in dem unzeitgemäßen Bahnhof von Detroit nicht ausgeführt hat, verfügt sie weiterhin über den Besitz der todbringenden, zerstörerischen Waffe.«


  Gus legte den Arm um Oksa und drückte sie zärtlich. »Das stimmt«, flüsterte er. »Warum hast du sie denn nicht benutzt?«


  »Ich… Ich konnte nicht«, stammelte sie und kam sich dabei unglaublich dumm vor. »Außerdem hat die Crucimaphilla beim letzten Mal ohnehin versagt.«


  Als Oksa diese grauenhaften Ereignisse ansprach, die sich vor einigen Jahren im Keller der Wohnung des Treubrüchigen abgespielt hatten, blickte sie unsicher zu Abakum hinüber. Damals hatte der Feenmann, weil Dragomira es nicht über sich brachte, den Schwarzen Globulus auf Orthon abgeschossen, dieses ganz besondere, tödliche Granuk. Das Granuk, mit dem man einen Menschen– jeden Menschen!– pulverisieren und für immer in einem schwarzen Loch verschwinden lassen konnte.


  »Orthon hat eine völlig anormale Konstitution!«, ergänzte Oksa. »Er ist in Tausende Einzelteile zerlegt worden und trotzdem irgendwie wiederauferstanden. Und nach dem, was wir in Detroit erlebt haben, scheint er noch unverwundbarer geworden zu sein.«


  »Damit habe ich gerechnet und deshalb die Zusammensetzung der Crucimaphilla angepasst«, erklärte Abakum. »Ihre Wirkung ist jetzt stärker. Und denk daran, meine Kleine, dass niemand dir einen Vorwurf macht. Zur Crucimaphilla greift man nicht so schnell wie zum Gedächtnis-Radier-Granuk.«


  Instinktiv tastete Oksa nach der Tasche, die sie immer bei sich trug. Unter dem Stoff fühlte sie ihr Granuk-Spuck– einsatzbereit, um ihren Erzfeind zu töten.


  »Wenn es so weit ist, müssen wir unbedingt…«, hob Abakum an, unterbrach sich dann aber, als würde ihn jeder Gedanke an das, was ihnen unausweichlich bevorstand, körperlich wie geistig erschöpfen.


  »…Orthons Überreste einsammeln«, sprang Oksa ein, »damit er sich nicht wieder zusammensetzen kann.«


  Alle nickten schweigend. Der Weg bis zu diesem letzten Schritt würde überaus schwierig werden.


  »Möchtest du uns etwas mitteilen, lieber Plemplem?«, fragte Oksa den kleinen Haus- und Hofmeister, der neben ihr von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Meine Huldvolle darf nicht die Amnesie des zeitlichen Abstandes nach dem Gebrauch der Crucimaphilla betreiben«, verkündete der Plemplem besorgt.


  »Ja, ich weiß, man muss mindestens hundert Tage warten«, antwortete sie.


  »Also darf es nicht schiefgehen, wenn es so weit ist«, meinte Gus.


  Noch vor Kurzem hätte Oksa so eine Bemerkung mit einer schnippischen Antwort quittiert. Doch inzwischen hatte sich so manches verändert: Es stand mehr auf dem Spiel, sie hatten einige Rückschläge hinnehmen müssen und viele Tragödien erlebt– und nicht zuletzt hatte Oksa auch dazugelernt. Und so regte sie sich nicht weiter auf, sondern ließ bloß den Kopf an Gus’ Schulter sinken.


  Trotzdem, es musste eine Lösung her! Sie war nicht nur Oksa Pollock, ein siebzehnjähriges, etwas draufgängerisches Mädchen, sondern auch die Junge Huldvolle, und die Zukunft beider Welten hing mehr denn je von ihr ab. Sie musste ihrer Rolle gerecht werden, und sie schwor sich, dass sie das auch schaffen würde! Plötzlich durchzuckte sie ein wahnwitziger Gedanke, und sie sprang auf.


  »Ich hab’s: Wir müssen einen Widerstand gegen Orthon organisieren! Und zwar auf der ganzen Welt!«
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  Verletzende Worte


  Oksas verblüffender Vorschlag leuchtete den Rette-sich-wer-kann sofort ein.


  »Es kann ja wohl nicht sein, dass Orthon die ganze Welt auf seiner Seite hat!«, erklärte Oksa. »Es muss Menschen geben, die nicht mit ihm einverstanden sind und die sich gegen ihn zur Wehr setzen wollen. Denen müssen wir vorschlagen, sich uns anzuschließen.«


  »Tolle Idee! Aber wie sollen wir die, bitte schön, finden?«, fragte Kukka kühl. »Die sind doch nicht so unvorsichtig, in aller Öffentlichkeit gegen Orthon vorzugehen.«


  Oksa versuchte, sich nicht wie sonst über die Eisprinzessin mit ihrer ewigen Arroganz zu ärgern. Schließlich war an ihrer Bemerkung durchaus etwas dran.


  »Also, es gibt mindestens einen, der Orthons Vorschlag ausgeschlagen hat. Den englischen Premierminister«, warf Gus ein.


  »Da hast du recht, Gus!«, rief Kukka.


  Diesmal fiel es Oksa schwerer, das blonde Mädchen zu ignorieren, und erst recht die Bewunderung, die sich in ihren schönen blauen Augen spiegelte, wenn sie mit Gus sprach und dabei jedes Mal seinen Namen auf eine Weise hauchte, die Oksa rasend machte. Gus dagegen beachtete Kukkas Schmeichelei genauso wenig wie sonst, und Oksa kam sich ziemlich kindisch vor.


  »Genau, wir wissen, dass der britische Premierminister ein Bündnis mit Orthon abgelehnt hat«, rekapitulierte Niall. »Und wir können davon ausgehen, dass alle, die nicht mit seinen Plänen einverstanden sind, als Vergeltungsmaßnahme mit Chiropter-Attacken bestraft werden.«


  Als ihm aufging, dass alle Anwesenden ihm aufmerksam zuhörten, verstummte er.


  »Sprich weiter«, flüsterte Zoé und zwinkerte ihm aufmunternd zu.


  »Ich wollte sagen… Also, vielleicht sollten wir eine Liste der Orte erstellen, die von Chiroptern angegriffen wurden. Das könnte doch ein Anhaltspunkt sein, welche Regierungschefs sich geweigert haben, mit Orthon zusammenzuarbeiten, oder?«


  »Du bist genial, Niall!«, rief Oksa. »Genau das müssen wir tun!« Begeistert sprang die Junge Huldvolle auf.


  »Los, an die Arbeit!«


  Niall war der Einzige, der sitzen blieb.


  »Gibt es ein Problem, mein Junge?«, fragte Abakum.


  Der junge Mann wurde rot vor Verlegenheit.


  »Äh…«, stotterte er. »Also… ich habe die Liste bereits angelegt.«


  Pavel lachte so schallend, dass die überempfindlichen Goranovs fast in Ohnmacht fielen.


  »Papa!«, seufzte Oksa.


  »Was denn? Darf man in diesem Haus denn gar keinen Spaß mehr haben?«


  Mit gespielt vorwurfsvoller Miene rollte Oksa mit den Augen und deutete auf die sensiblen Pflanzen.


  »Schau doch mal, was du angerichtet hast, du Pflanzenschänder!«


  »Meine Huldvolle kann den Rückzug jeder botanischen Besorgnis und jeder väterlichen Beschimpfung einleiten«, ließ sich der Plemplem vernehmen. »Die Dienerschaft meiner Huldvollen wird den Auftrag eines Furcht extrahierenden Medikaments an der Belaubung der Goranovs vornehmen.«


  Das Wort »Belaubung« entlockte Oksa ein Lächeln, denn die Pflanzen hatten nur einige wenige hochempfindliche Blätter, die Abakum täglich sorgfältig pflegte. Die Goranovs spielten eine große Rolle bei der Herstellung der Granuks und anderer wichtiger Stoffe. Ihre Zucht hatte sich jedoch als sehr schwierig erwiesen, und so hing ihr Fortbestand ständig am seidenen Faden. Jetzt gerade stand der Feenmann bereits vor den Pflanzen. Als er jedoch die Worte des Haus- und Hofmeisters hörte, überreichte er ihm das Fläschchen mit dem berüchtigten Anti-Stress-Balsam aus dem Kamm des Kapiernix und zog sich zurück.


  »Klasse, lieber Plemplem! Beeil dich, die Goranovs wieder auf die Beine zu bringen, wenn man das überhaupt so sagen kann…«


  »Oksa? Abakum?«, rief Gus. »Wollt ihr Nialls Liste sehen?«


  Oksa hakte sich bei ihrem alten Beschützer unter und ging mit ihm zum Schreibtisch.


  »Wir kommen schon!«


  Alle versammelten sich vor dem großen Computer und blickten gebannt auf den Bildschirm, wo Niall sich gerade durch eine lange Liste mit Daten, Ortsnamen und eine Reihe von Zahlen scrollte.


  »Meine Güte, so viele…«, sagte Marie betroffen.


  Über manche Angriffe hatten die Medien ausführlich berichtet, doch wie sich herausstellte, hatte es noch viel mehr gegeben, die man nicht öffentlich gemacht hatte, als handle es sich um eine beschämende Krankheit oder ein Staatsgeheimnis.


  »Wie grauenhaft!«, rief Barbara empört.


  Orthons sonst so zurückhaltende Frau bebte vor Wut. »Wie habe ich mich bloß mit diesem Ungeheuer einlassen können? Und warum habe ich nichts unternommen, um ihn aufzuhalten, nachdem mir klar geworden war, was für ein Wahnsinniger er ist?«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Ihr schönes Gesicht war von tiefer Bitterkeit und Verzweiflung gezeichnet.


  Mit trauriger Miene trat Mortimer zu ihr. »Mama…«, flüsterte er.


  »Wir hätten etwas tun müssen, Mortimer. Du und ich, wir beide wussten, dass Orthon zu allem fähig ist. Wir wussten, dass er Schlimmes vorhatte, und haben nichts dagegen unternommen. Gar nichts! Und deswegen sind jetzt all diese Menschen gestorben.«


  »Hör auf damit, Barbara«, sagte Pavel scharf.


  Sie biss sich erschrocken auf die Zunge. Als sie Mortimers gequälten Gesichtsausdruck sah, ging ihr auf, was sie mit ihren Worten angerichtet hatte. Pavel legte die Hände auf Barbaras Schultern und blickte ihr in die Augen.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Barbara. Jeder von uns ist erst mal nur für sich selbst verantwortlich. Ihr habt beide genau das Richtige getan, Mortimer und du: Ihr hattet den Mut, vor Orthon zu fliehen und zu uns zu kommen. Mehr konntet ihr gar nicht tun, und jeder in unserem Kreis hat den größten Respekt vor eurer Entscheidung.«


  Beschämt senkte Barbara den Kopf. Da hob Pavel sanft ihr Kinn an.


  »Wir hätten verhindern sollen, dass es so weit kommt«, flüsterte sie leise.


  »Aber wie denn, Mama?«, fragte Mortimer barsch. »Was hätten wir denn tun können?«


  »Gar nichts!«, sagte Pavel entschieden. »Ich will dir nicht zu nahe treten, Barbara, aber sieh doch mal: Wir haben es nicht mal mit vereinten Kräften geschafft, Orthon aufzuhalten. Was hättet ihr zwei denn alleine…«


  »Meine Mutter sagt ›wir‹, aber insgeheim meint sie nur mich, auch wenn sie das nicht offen zugeben wird«, unterbrach ihn Mortimer. »Sie denkt, ich hätte ihn aufhalten müssen. Ich hatte oft genug die Gelegenheit dazu, so mit ihm zu verfahren, wie er es mit seinem Vater gemacht hat, und habe es nicht getan…«


  »Das habe ich niemals gedacht, Mortimer!«, rief Barbara.


  »Doch, Mama, hast du. Und ich auch. Wenn ich meinen Vater umgebracht hätte, wäre das alles nie geschehen. Und wir wissen beide, dass wir immer wieder darüber nachgedacht haben, es uns gegenseitig aber nie eingestanden haben. Als wir noch bei den Treubrüchigen waren, wurde mein Wunsch, Orthon zu töten, mit jedem Tag größer. Und du hast stillschweigend abgewartet, ohne etwas zu sagen. Aber insgeheim hast du darauf gehofft, oder?«


  Um ein Haar wäre Barbara zu Boden gesunken, doch Pavel hielt sie gerade noch fest. Die übrigen Anwesenden senkten beklommen den Blick– sie hatten das Gefühl, etwas mitzuerleben, das sie nichts anging. Pavel und Marie führten die jetzt hemmungslos weinende Barbara zu einem Sofa und redeten beruhigend auf sie ein. Mortimer starrte ausdruckslos ins Leere. Er schien wie unter Schock zu stehen, dass er das alles laut ausgesprochen hatte. Sein Elend schuf eine Distanz zwischen ihm und den anderen, auch wenn die anderen Mitgefühl für ihn empfanden.


  Schließlich ging Zoé zu ihm hinüber.


  »Ist schon gut, Mortimer«, flüsterte sie. »Sicher musste das einmal ausgesprochen werden.«


  Als er ihre Stimme hörte, löste Mortimer sich aus seiner Erstarrung. Langsam wandte er sich ihr zu, ihre Blicke trafen sich.


  »Du musst dich nicht für deine Gedanken schämen«, fuhr Zoé sanft fort, »und auch nicht dafür, dass du sie nicht in die Tat umgesetzt hast.«


  »Das finde ich sogar ziemlich beruhigend, Mortimer«, fügte Oksa im gleichen Ton wie Zoé hinzu. »Wer deinen Vater kennt, bekommt gezwungenermaßen Mordgelüste. Ich, zum Beispiel, habe es schon so oft versucht und bin immer wieder gescheitert. Du und ich und alle anderen hier im Raum haben guten Grund, uns zu wünschen, dass es aus wäre mit ihm. Und trotzdem habe ich im letzten Moment gekniffen…«


  Sie blickte zu Zoé, die ihr mit einem traurigen Lächeln antwortete. Mortimer tat der Trost der beiden Mädchen unendlich gut.


  »Tu uns also einen Gefallen«, fuhr Oksa fort und sah ihm dabei in die Augen, »und denk nicht länger, dass du als Einziger von Gewissensbissen geplagt wirst, okay?«


  Diesmal musste Mortimer lächeln. Oksas Art, mit Problemen umzugehen, war wirklich eine Nummer für sich!


  »Einverstanden. Ich danke euch beiden«, flüsterte er.


  »Gern geschehen!«, antwortete Zoé.


  Oksa betrachtete ihn liebevoll, als plötzlich ein Entsetzensschrei durch den Raum gellte. Alle zuckten erschrocken zusammen und drehten sich zu Niall um, der ihn ausgestoßen hatte.
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  Abrechnung


  Der junge Mann saß zusammengesunken auf seinem Stuhl und starrte auf den Bildschirm. Seine Hand umklammerte die Computermaus.


  »Nein, nein! Bitte nicht…«


  Zoé rannte zu ihm und beugte sich über seine Schulter, auch die anderen versammelten sich vor dem Computer.


  »Was ist los, Niall?«, fragte Pavel.


  »Nein, nein! Bitte nicht«, wiederholte er bloß völlig außer sich.


  »Was hast du denn entdeckt, mein Junge?«, versuchte es jetzt Abakum.


  Doch Niall schien nichts mehr um sich herum wahrzunehmen, und so legte Zoé ihre Hand auf seine und klickte auf die Maus. Auf dem Bildschirm erschien eine Nachrichtenmeldung mit der Überschrift:


  
    Das Video einer Hinrichtung sorgt für Schlagzeilen:


    Schlechter Scherz oder Auswüchse des Internets?

  


  Zoé ließ den anderen keine Zeit, den Artikel zu lesen, sondern klickte sofort den Link unten auf der Seite an. Ein Video startete. Niall zog die Knie an die Brust und hielt sich die Hände vors Gesicht.


  Die Rette-sich-wer-kann wussten gleich, wie die Antwort auf die Frage in der Überschrift lautete. Und sie erkannten auch sofort die fünf Menschen auf dem Bildschirm: Merlin Poicassé, sein Vater, seine Mutter und Nialls Eltern.


  Mit dicken, klebrigen Lianen aneinandergefesselt, standen die fünf vor einer weißen Wand. Sie schienen ihre letzten Kräfte aufzubieten, um in die Kamera zu blicken– oder besser gesagt, ihren Peiniger anzusehen. In ihren Augen spiegelten sich Angst und Verzweiflung.


  Oksas Beine drohten unter ihr nachzugeben. »Nein«, murmelte sie, »das kann nicht sein.«


  Die Kamera zoomte heran, und die Gesichter von Orthons Geiseln erschienen nacheinander in Großaufnahme auf dem Bildschirm.


  »Noch ein letztes Wort?«, tönte eine kalte Stimme aus dem Computer.


  In der Wohnung in Washington wurde allen schlagartig speiübel. Die Kamera schwenkte zu Merlin. Beim Anblick ihres Freundes packte Oksa die nackte Verzweiflung. Merlin, der grenzenlos mutige und treue Merlin, einer der besten Freunde, die sie je gehabt hatte.


  »Selbst wenn es für mich schlecht ausgeht, Oksa«, sagte er mit erstaunlich fester Stimme, und Oksas Herz schien für einen Moment auszusetzen, »sollst du trotzdem wissen, dass ich mich freue, dich kennengelernt zu haben. Ich bedaure nichts! Gib den Kampf nicht auf, du wirst es schaffen!«


  Ein gequälter Schrei entfuhr Oksa. Die Kamera richtete sich jetzt auf Merlins Eltern, die beide ihren Angehörigen einen Abschiedsgruß sandten. Dann kamen Nialls Eltern an die Reihe. Der Junge sprang auf, stieß dabei den Stuhl um, rempelte Gus und Abakum an und stürmte aus dem Zimmer.


  »Das reicht!«, rief Pavel wütend. »Wir haben genug gesehen.«


  Er wollte schon nach der Maus greifen, um das Video wegzuklicken, doch zu seinem Erstaunen hinderte Zoé ihn daran.


  »Nein, Pavel«, sagte sie mit einer Stimme, deren Sanftheit in krassem Gegensatz zu ihrer zornigen Entschlossenheit stand. »Wir wissen zwar, was jetzt kommen wird, und es ist absolut unerträglich, aber wir müssen uns das Video trotzdem bis zum Schluss ansehen.«


  »Zoé…«, widersprach Marie.


  »Das sind wir ihnen schuldig!«


  Auf dem Bildschirm sprach Nialls Mutter gerade ein paar Worte. »Wir lieben dich, mein Sohn… Vergiss das nie… Werde groß und stark…«


  »Ganz egal, wo wir sein werden, wir wachen über dich«, fügte sein Vater hinzu.


  Dann entfernte sich die Kamera von den fünf Unglücklichen, und man sah, wie ein mächtiger blauer Blitz auf sie zuschoss. Mit einem Peitschenknall teilte er sich in fünf Ströme. Jeder von ihnen wickelte sich einem Gefangenen um den Hals und hob ihn mit jäher Macht hoch in die Luft. Schmerzerfüllt rissen sie die Augen auf, dann verschleierten sich ihre Blicke, und sie fielen zu Boden. Unbarmherzig fing die Kamera das Bild der fünf leblosen Körper ein, die mit seltsam verkrümmten Gliedmaßen dalagen.


  Mit versteinertem Gesicht schaltete Zoé den Computer aus. Dann erhob sie sich wortlos und verschwand mit steifen Schritten in dem Zimmer, das sie sich mit Niall teilte.


  »Das ist… unsere Schuld…«, stammelte Oksa. »Wenn wir Orthon nicht aufgespürt hätten, wären Nialls Eltern noch am Leben, und Merlin, sein Vater und seine Mutter auch… Alle fünf wären noch am Leben!«


  »Nein, Oksa«, widersprach Abakum mit brüchiger Stimme. »Orthon hatte schon in dem Augenblick, als er sie entführt hat, beschlossen, sie umzubringen. Dass wir sein Versteck in Detroit gefunden haben, spielt überhaupt keine Rolle, irgendwann hätte er es so oder so getan.«


  »Er will, dass wir uns gegenseitig beschuldigen und uns so zerfleischen«, warf Marie leise ein.


  »Ganz genau!«


  Beim Klang von Nialls Stimme drehten sich alle um.


  »Und das dürfen wir nicht zulassen«, fügte der Junge mit tränennassem Gesicht hinzu. »Vor allem müssen wir ihn jetzt so schnell wie möglich unschädlich machen.«


  Einer nach dem anderen ging zu ihm und nahm ihn in die Arme. Der Film hatte ihnen allen das Herz gebrochen, ihnen aber nicht ihren Kampfesmut und ihre Entschlossenheit genommen. Und beides würden sie jetzt gut gebrauchen können.


  
    [zurück]
  


  2. Teil
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  Widerstand
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    Blutbad


    
      Zur selben Zeit in England

    


    Die hagere Silhouette des jungen Mannes schien über den Tausenden von leblosen Körpern zu schweben. Ein Mann sank vor ihm auf die Knie.


    »Helfen Sie mir… bitte«, bettelte er.


    Der Schwebende sah ihn an. In seinen Augen flackerte etwas auf. Mitleid? Trauer? Grausamkeit? Es ließ sich nicht genau sagen.


    »Helfen Sie mir, es zu Ende zu bringen, bitte«, flehte der Mann noch einmal.


    Die Gesichtszüge des anderen verzerrten sich. »Ich kann nicht«, erwiderte er.


    Der Mann hätte schwören können, dass die Stimme zitterte, nur ein winziges bisschen zwar, aber doch genug, um eine letzte Hoffnung in ihm aufkeimen zu lassen.


    »Allein schaffe ich es nicht. Nur Sie können mir helfen, diesem Elend ein Ende zu setzen«, murmelte er.


    Ein weiterer Mann tauchte in seinem Blickfeld auf. Er näherte sich mit großen Schritten.


    »Tugdual?«, rief er.


    Der Angesprochene schauderte und kniff die Augen zusammen.


    »Bitte«, murmelte der kniende Mann.


    »Ich kann nicht«, wiederholte Tugdual und warf einen letzten Blick auf den Mann. Taub für dessen verzweifeltes Flehen, wandte er sich ab und ging zu dem, der ihn gerufen hatte.


    


    Als der britische Premierminister das Weiße Haus verlassen hatte, war ihm klar gewesen, dass Orthons Rache grausam sein würde. Trotzdem traf es ihn mit unverminderter Härte, als die Stadt Birmingham von demselben eigenartigen Übel heimgesucht wurde, dem einige Wochen zuvor bereits Rom, Mailand, Neapel und andere Städte zum Opfer gefallen waren. Von den Einwohnern, etwa eine Million an der Zahl, entgingen nur wenige dem Schicksal, selbst Hand an sich zu legen.


    In den folgenden Tagen ereilte dieses schreckliche Los auch die Gegend um Oxford, dann Reading, dann Windsor. Das Grauen näherte sich allmählich London, ohne dass irgendjemand etwas dagegen ausrichten konnte.


    Dabei war der Ablauf jedes Mal ganz ähnlich: Ein Fledermausschwarm verdunkelte plötzlich den Himmel. Er tauchte aus dem Nichts auf und fiel in die Stadt ein. Die Fledermäuse griffen nicht nur die Menschen auf Straßen und Plätzen an, sondern drangen auch in die Häuser ein. Ein Kamin, ein Belüftungsschacht, ein offenes Fenster… Schon ein winziger Spalt genügte. Niemand konnte ihnen entkommen, jeder Mensch, der ihren Weg kreuzte, wurde gebissen, und wer zu fliehen versuchte, wurde bis in den entlegensten Winkel verfolgt.


    Wenig später begann das Blutbad. Während die Hubschrauber der Royal Air Force mit schussbereiten Maschinengewehren und Flammenwerfern bewaffnet über den Städten patrouillierten, griffen deren Einwohner zum allerletzten Mittel, um ihrer unerträglichen Qual– dem Verlust jeglichen Lebenswillens– ein Ende zu setzen.


    Natürlich erreichten Beileidsbekundungen aus aller Welt das Vereinigte Königreich. Doch selbst die traditionellen Verbündeten gaben sich diesmal ungewohnt zurückhaltend. Wie sollte man auch, nach allem, was man erfahren hatte, sein ehrliches, tief empfundenes Mitgefühl aussprechen… Denn längst war es mehr als nur ein Gerücht, eine offizielle Pressemitteilung aus dem Weißen Haus war erfolgt: Die britische Regierung sei direkt an der Ermordung des US-Präsidenten beteiligt gewesen! Die Gründe dafür blieben zwar im Dunkeln, doch der amerikanischen Regierung lagen angeblich höchst belastende Beweise vor.


    Selbstverständlich warf das Fragen auf. Warum um Himmels willen sollte der britische Premier dieses Attentat in Auftrag gegeben haben? War er denn verrückt geworden, wusste er nicht, was das für Folgen haben würde?


    Um diese Gerüchte zum Verstummen zu bringen, hatte der Premier nun höchstselbst angeordnet, die Hintergründe des Attentats lückenlos aufzudecken. Doch diese Untersuchung versprach langwierig und kompliziert zu werden. Und selbst wenn sich am Ende herausstellen sollte, dass das Vereinigte Königreich doch nichts mit dem Tod des US-Präsidenten zu tun hatte, hatte der Ruf des Landes bereits schweren Schaden genommen. Nichts hielt sich hartnäckiger als Verdächtigungen.


    


    Die Rette-sich-wer-kann wussten sehr wohl, dass Großbritannien keinerlei Schuld am Tod des US-Präsidenten trug. Vielmehr hatte Orthon mit dieser Behauptung die Drohungen in die Tat umgesetzt, die er bei dem Gespräch im Oval Office gegen den britischen Premier ausgesprochen hatte. Zunächst hatte er jene Regierungen, die sich ihm zu widersetzen wagten, öffentlich in Misskredit gebracht. Erst dann hatte er seine Chiropter-Schwärme losgeschickt. Und prompt sein Ziel erreicht– das Mitleid der Welt hielt sich in Grenzen. Staaten, die in Attentate verwickelt waren, waren nun einmal nicht sehr beliebt.


    Allerdings hatten einige auch ihre Zweifel. Es waren nicht viele: ein paar Staatschefs und Geheimdienste rund um den Erdball, die den Mumm besessen hatten, jegliche Zusammenarbeit mit Orthon abzulehnen. Aber auch gut informierte Einzelpersonen, die nicht geneigt waren, einfach zu schlucken, was man ihnen da servierte. Sie alle zögerten jedoch, sich öffentlich zu äußern. Diskret und in aller Stille sammelten sie Informationen, prüften Fakten, zogen ihre Schlüsse… und waren entsetzt über ihre Entdeckungen: Sie hatten es mit einem gnadenlosen Gegner zu tun, der sie zermalmen würde, sobald sie ihren Widerstand irgendwie publik machten.


    All diese Zweifler hatten den Eindruck, ganz allein dazustehen. Und das machte Orthon so stark.


    


    Im Zustand völliger Isolation befand sich auch der britische Premierminister, als Orthon und Tugdual ihm in der Downing Street einen Besuch abstatteten. Er saß an seinem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt, und war nicht im Geringsten überrascht, die beiden Männer einfach durch die Wand kommen zu sehen. Er war viel zu erschöpft, um sich noch zu wundern.


    »Mein lieber Freund!«, rief Orthon aus. »Welch eine Freude, Sie wiederzusehen.«


    Hinter ihnen flog die Tür auf, und ein Mann im Anzug betrat das Büro. Orthon und Tugdual entfernten sich rasch aus dem Lichtkegel der Schreibtischlampe– der einzigen Lichtquelle im Raum–, um sich im Dunkeln zu verbergen. Der Mann blickte fragend zwischen dem Premierminister und den beiden seltsamen Besuchern hin und her und legte die Hand an das Pistolenhalfter, das sich unter seinem Jackett abzeichnete.


    »Ist alles in Ordnung, Sir?«, fragte er.


    »Ja, danke, Edmund«, erwiderte der Premier tonlos.


    Der Angesprochene rührte sich nicht vom Fleck.


    »Sie können gehen, Edmund. Ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche.«


    Der Leibwächter des Premiers zögerte noch.


    »Wie Sie wünschen, Sir.«


    Er ging hinaus, doch seine Besorgnis war ihm anzumerken. Orthon dagegen fühlte sich anscheinend wie zu Hause. Er ging zur Bar und schenkte drei Gläser randvoll mit Whiskey. Mit dem Zeigefinger ließ er eines davon durch die Luft wandern und platzierte es direkt vor seinem Gastgeber auf dem Schreibtisch.


    »Was Sie getan haben, ist barbarisch«, sagte dieser.


    »Barbarisch war nur Ihre Weigerung, zu kooperieren«, entgegnete Orthon und ließ sich in einen Sessel fallen. »Sie und nur Sie allein sind für das verantwortlich, was Sie mir vorwerfen.«


    Der Premier hielt dem Blick seines Gegenübers einen Moment lang stand, dann versuchte er, mit dem jungen Mann Blickkontakt aufzunehmen. Was zwecklos war, aber…


    »Ich… Ich kenne Sie«, stammelte der Premier. »Sie… Sie sind Tugdual Knut. Dann… sind Sie also gar nicht tot.«


    »Ach, bitte entschuldigen Sie, diese weltlichen Gepflogenheiten sind wirklich nicht meine Stärke«, warf Orthon mit überschwänglichem Lächeln ein. »Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Sohn vorzustellen, der, wie Sie selbst eben festgestellt haben, quicklebendig ist.«


    Tugdual nickte dem Premier kurz zu.


    Dieser war vollkommen baff. »Das ist Ihr Sohn?«, fragte er entgeistert, und in seinem Kopf rutschten ein paar Puzzleteile an ihren Platz. »Das heißt, was an den Niagarafällen passiert ist…«


    »…war ein Meisterstück, finden Sie nicht?«, beendete Orthon den Satz für ihn.


    In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Der Premierminister schien es gar nicht zu hören. Doch es klingelte penetrant weiter.


    »Sie sollten rangehen«, riet ihm Orthon.


    Der Premier runzelte die Stirn, sein Atem ging jetzt stoßweise. Schließlich griff er nach dem Hörer und führte ihn widerwillig ans Ohr.


    Er wurde kreidebleich, sagte aber kein Wort, und als er wieder auflegte, war er ein gebrochener Mann.


    »Schlechte Nachrichten?«, erkundigte sich Orthon und schwenkte beiläufig den Whiskey im Glas.


    Der Premier hatte geglaubt, mit den Massakern an der Bevölkerung seines Landes das Schlimmste erlebt zu haben, was er sich vorstellen konnte. Doch was er eben erfahren hatte, ließ ihn ins Bodenlose stürzen.


    »Meine Frau… mein Sohn«, stammelte er.


    »Oh! Soll das heißen, ihnen ist etwas zugestoßen?«, rief Orthon aus. Sein scheinheiliges Lächeln war unerträglich. Der Premier war sprachlos vor Entsetzen.


    »Das wissen Sie sehr wohl«, stieß er mit letzter Kraft hervor. »Deshalb sind Sie doch hier: um mitzuerleben, wie Sie mir den Todesstoß versetzen.«


    Er klammerte sich an seinem Sessel fest.


    »Sie haben gewonnen«, fuhr er mit bebender Stimme fort. »Meine Frau und mein Sohn haben sich umgebracht. Ein als Autounfall getarnter Selbstmord. Ein Akt reiner Verzweiflung, ausgelöst durch…«


    Er öffnete eine Schreibtischschublade. »Aber da erzähle ich Ihnen ja nichts Neues, nicht wahr?« Der Premier zog einen Revolver heraus und richtete ihn auf Orthon. Der Treubrüchige schnalzte bloß mit der Zunge.


    »Na, na… Sparen Sie sich die Kugeln. Auf mich zu schießen, ändert gar nichts, Sie würden mir nicht mehr als einen Kratzer verpassen. Es gibt nur eine Person, die Sie dafür verantwortlich machen können: sich selbst.«


    Mit diesen Worten erhob er sich und neigte kurz den Kopf. »Wir müssen Sie jetzt leider verlassen, Herr Premierminister. Ich sage nicht Auf Wiedersehen, ich glaube, wir sind fertig miteinander.«


    Während er, gefolgt von seinem Sohn, in der Mauer verschwand, zerriss ein Schuss die Stille.


    »Ah, nun hat die Reue den Unbelehrbaren dahingerafft«, seufzte Orthon.


    Von der Straße aus hob Tugdual noch einmal den Blick zum Fenster des Büros, das er und sein Vater gerade verlassen hatten. Man sah und hörte bereits, welcher Aufruhr dort herrschte. An der Stirn des Jungen pochte eine Ader. Für den Bruchteil einer Sekunde schien er zu schwanken und den Halt zu verlieren. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Als er sie wieder aufschlug, lag der übliche undurchdringliche Ausdruck auf seinem Gesicht.

  


  
    [image: 17]

  


  Im Würgegriff


  Falls Orthon glaubte, er allein wüsste, welcher Art die »Zuneigung« war, die Tugdual so eng an ihn band, dann täuschte er sich: Der junge Mann war sich sehr wohl bewusst, dass diese enge Bindung an seinen Vater auf etwas ganz und gar Künstlichem beruhte, auch wenn er nicht genau sagen konnte, was es war.


  Allein in seinem Zimmer im Weißen Haus, konnte er sich endlich so geben, wie er wollte. Überschwängliche Emotionen entsprachen nicht seinem Charakter, hatten ihm noch nie entsprochen und würden es auch nie tun. Doch deswegen war er noch lange nicht gefühllos. Im Gegenteil. Und genau darin lag das Problem. Wäre er wie sein Vater Orthon gewesen, dann wäre alles ganz einfach.


  So aber brodelte es ständig in seinem Inneren. Düstere Stimmungen suchten ihn heim. Nur wenn er sich vor den Blicken anderer geschützt wusste, erlaubte er sich, diese Gefühle an die Oberfläche kommen zu lassen.


  Der Besuch in England hatte ihn aufgewühlt, und das nicht nur wegen der unbeschreiblichen Gräueltaten, die sich dort abgespielt hatten. Es stürzte ihn in unerwartete Verzweiflung, dorthin zurückzukehren, wo er die schönste Zeit seines Lebens verbracht hatte. Die Erinnerungen peinigten ihn, genauso wie seine innere Zerrissenheit.


  Wie üblich hatte Tugdual sich nichts anmerken lassen, hatte den perfekten Sohn gespielt– effizient, gehorsam, untadelig. Orthon hielt große Stücke auf ihn, das wusste er. Er war der bevorzugte, der einzig würdige Sohn. War es ein Segen oder ein Fluch, dass sein Vater ihn für den wertvollsten Nachkommen hielt?


  Während er so auf seinem Bett lag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, mühte er sich, eine Antwort auf diese Frage zu finden, doch er kam zu keinem endgültigen Schluss.


  Für einen guten Start ins Leben hätte er sich keine bessere Familie wünschen können. Seine Eltern und Großeltern waren fürsorgliche, gütige und aufrechte Menschen. Trotzdem war er auf die schiefe Bahn geraten, als er merkte, was in ihm steckte: übernatürliche Fähigkeiten, die ihm Unglaubliches erlaubten. Sein Potenzial war ihm zu Kopf gestiegen. Er berauschte sich an dem, was er da entdeckte. Er konnte Menschen beeindrucken, konnte sie steuern, wurde bewundert… Es war so verlockend, so einfach. Er war jung, war sich keiner Gefahr bewusst, kannte keine Grenzen. So war er außer Kontrolle geraten. Seine Familie hatte ihn gerade noch rechtzeitig gebremst. War mit ihm weit fortgezogen, um neu anzufangen.


  Eine Zeit lang hatte er geglaubt, alles wäre ganz einfach, wenn man nur auf der richtigen Seite stand. Und genau so hatte er dann auch gehandelt: Für Oksa und die Rette-sich-wer-kann hätte er sein Leben gegeben.


  Oksa… London hatte ihn so sehr an sie erinnert, an ihre schiefergrauen Augen, an ihre Wutausbrüche und an ihre Fröhlichkeit, an ihre so berührende Natürlichkeit. Er seufzte.


  Als er sie das erste Mal gesehen hatte, in ihrem zu klein gewordenen Schlafanzug und mit zerzausten Haaren, machte sie den Eindruck eines kleinen Mädchens. Im Haus am Bigtoe Square hatte er miterlebt, wie sie von ihrer Herkunft und ihrem außergewöhnlichen Schicksal erfuhr. Die Ereignisse überrollten sie, doch sie hatte sich schnell wieder gefangen und sich der Situation gestellt, zuerst noch ein wenig ungestüm und manchmal auch tollpatschig, aber schließlich mit Bravour.


  Dann hatte sein Spiel der Verführung begonnen, eine persönliche Herausforderung, die er sich gestellt hatte. Wie hätte ein Junge wie er auch der Anziehungskraft einer zukünftigen Huldvollen widerstehen sollen? Macht in jeder Form faszinierte ihn. Noch dazu, wenn sie in der Person eines Mädchens wie Oksa daherkam! Denn mit ihr war es schon bald weit mehr als ein bloßes Spiel. Sie weckte echte Gefühle in ihm. Er, der noch nie an jemand anderen als an sich selbst gedacht hatte, war verliebt. Zum ersten Mal in seinem Leben.


  Hingerissen erlebte er, wie Oksa sich ihm ganz allmählich öffnete. Einander näherzukommen, zu spüren, wie seine Gedanken zu ihr wanderten, und zu erleben, wie sie auf ihn reagierte. Das war so ganz anders als die Gefühle, die er für seine Eltern Helena und Tyko oder für seine geliebten Großeltern hegte. Selbst die tiefe Zuneigung, die er für seinen kleinen Bruder Till empfand, erfüllte ihn nicht so wie Oksas Liebe.


  Tugdual konnte es kaum glauben: Die Liebe veränderte ihn, und zwar zum Besseren. Sie machte ihn zugleich stärker und menschlicher. So stark und so menschlich. Und so viel weniger einsam. Er wusste, dass nicht alle Rette-sich-wer-kann ihn akzeptierten, doch trotz der Bedenken, die manche gegen ihn hegten, fühlte er sich in dieser eigenartigen kleinen Gemeinschaft wohl. Noch nie hatte er ein solches Gefühl von Geborgenheit empfunden.


  Allerdings tauchten schon bald die ersten Wolken am Horizont auf. Immer wenn er sich in Orthons Gegenwart befand, ergriff ein höchst merkwürdiges, diffuses Gefühl von ihm Besitz. Es schüttelte ihn innerlich– wie eine starke Strömung, die ihn in eine andere Richtung zu zerren drohte. Tugduals erster Reflex war, darin die ohnmächtige Wut zu sehen, die Orthon bei jeder Konfrontation in ihm hervorrief. Der Treubrüchige hatte nämlich eine besondere Gabe, die Menschen, mit denen er zu tun hatte, aus der Fassung zu bringen. Aber Tugdual wusste, dass diese Wut auch ihre Wurzeln in Orthons finsterem Kern hatte. Genauso wenig, wie ihn die von Oksa verkörperte Macht gleichgültig ließ, konnte er sich dem dunklen Sog des Treubrüchigen entziehen.


  Diese geheime Faszination verwirrte und beunruhigte Tugdual, doch er blieb unerschütterlich an der Seite der Rette-sich-wer-kann, und seine Freunde halfen ihm dabei, ohne dass sie sich dessen immer bewusst gewesen wären.


  Als er jedoch erfuhr, dass Orthon sein leiblicher Vater war, warf ihn das vollends aus der Bahn. Er war also nicht nur ein Nachkomme der berühmten Knuts, sondern stammte auch von Ocious, von Malorane, von Temistokeles ab. Das Wissen um diesen Stammbaum entzog seiner Identität, seiner Geschichte, seinen Beziehungen zu den anderen den Boden… Seine Mutter, unwissentlich Orthons Opfer… Tyko, der ihm ein liebevollerer Vater gewesen war, als Orthon es je sein konnte… Oksa, die nun auf absurde Weise auch noch mit ihm verwandt war.


  Die Bande des Herzens, die Bande des Blutes. Ein Fluch lastete auf ihnen allen…


  Mit Schrecken spürte er, wie der dunkle Anteil in ihm den anderen verzehrte, den, der ihm eine Zeit lang erlaubt hatte, sich in eine andere Richtung zu entwickeln– hin zu etwas, das ihm vielleicht nicht ganz und gar entsprach, das aber gut und heil war.


  Er ließ sich davon verzehren, bis zu dem Tag, an dem Mortimer ihm eine Möglichkeit aufzeigte, die er selbst nicht erkannt hatte. Am Abend des Festes zu Oksas Ehren in Edefia hatten sich die beiden Halbbrüder im Wald beim Dunkel-See getroffen und einen Pakt geschlossen: sich gegen Orthon zu verbünden und dessen Tyrannei zu beenden. Doch Mortimer machte ihm an diesem Abend noch etwas anderes klar– dass es zwecklos war, gegen die eigene Natur anzukämpfen. Er würde mit diesen zwei Seiten seines Ichs leben, würde akzeptieren müssen, dass er weder ganz der eine noch ganz der andere war. Von nun an war alles eine Frage des Gleichgewichts und der subtilen Mischung. Und es stellte sich die Frage, auf welcher Seite man stehen wollte.


  Doch Tugdual konnte sich nicht entscheiden. Schlimmer noch: Er weigerte sich, es zu tun. Und so hing er zwischen beiden Polen. Schließlich entschied Orthon die Sache für ihn. Die Abstammung des jungen Mannes übertrug ihm eine Verantwortung und ein Schicksal, dem er sich zu unterwerfen hatte, und damit Punkt. Um seinen Sohn endgültig auf seine Seite zu ziehen, manipulierte er Tugdual, indem er dessen Seelenregungen mit eisernem Würgegriff unterdrückte. So war Orthon nun einmal. Wenn es ein Problem gab, dann versuchte er nicht, es zu lösen: Er zerstörte es einfach. Helena Knut war ein solches »Problem« gewesen. Als aufmerksame Mutter hatte sie bemerkt, wie ihr Sohn langsam abdriftete. Während um sie herum alles im Chaos versank, hatte sie versucht, ihn zurückzuholen– in dem Glauben, dass noch Zeit dafür wäre. Tugdual hatte sich ihre flehentlichen Bitten angehört, ihre Tränen gesehen und sich von ihrem Kummer berühren lassen. Doch Orthon wachte über allem: Wenig später war Helena tot, sie starb vor den Augen ihres Sohnes. Ihres und seines Sohnes.


  Auf welche Art und Weise, fragte sich Tugdual, kontrollierte Orthon seinen Geist? Mit Hypnose? Oder hatte er ihm eine Art »Wanze« eingepflanzt, mit der er sein Denken steuerte? Hatte Orthon ihn vielleicht mit einer unbekannten Substanz infiziert? Tugdual wusste, dass er manipuliert wurde, aber er wusste nicht, wie. Der Zugriff seines Vaters auf ihn fühlte sich an wie eine Krankheit. Er machte ihn zu einer Marionette, einem Gegenstand, den Orthon nach Gutdünken lenken und nach seinen Vorstellungen formen konnte. Sein scharfsinniger Blick blieb ungetrübt, doch sein Wille, seine Tatkraft existierten nicht mehr. Er war unfähig, auf irgendetwas zu reagieren. Und unfähig, sich von seinem Vater zu lösen.


  Es klopfte an der Tür. Eine Sekunde später stand Orthon im Zimmer. Er war der Einzige, der eintrat, ohne eine Antwort abzuwarten. Manchmal sparte er sich sogar das Klopfen und kam einfach durch die Mauer oder die Tür, tauchte ohne jede Vorwarnung auf und ohne sich dafür zu schämen. Im Gegenteil, die Verlegenheit stellte sich bizarrerweise bei denen ein, die er mit seinem plötzlichen Erscheinen überraschte.


  Als er seinen Sohn auf dem Bett sitzen sah, den Kopf in die Hände gestützt, runzelte er verärgert die Stirn.


  »Gibt’s ein Problem?«, fragte er.


  Tugdual hob langsam den Kopf und sah seinen Vater ausdruckslos an. Orthon musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, als könne er auf diese Weise ausloten, was sich hinter Tugduals Stirn verbarg. Einige Augenblicke verharrten die beiden in dieser stummen, abschätzenden Beobachtung des jeweils anderen.


  »Du möchtest dich wohl nicht länger verstecken müssen?«, fragte Orthon auf einmal.


  Tugdual war überrascht, dass ein Mann wie sein Vater sich eine so menschliche Regung überhaupt vorstellen konnte. Seit der Tragödie an den Niagarafällen mied Tugdual die Öffentlichkeit. Fünftausendzweihundertachtunddreißig Menschen hatten seinetwegen ihr Leben verloren, und nicht wenige Angehörige sannen auf Rache oder hofften zumindest auf irgendeine Form von Gerechtigkeit– die Eltern, die krank waren vor Kummer, die Behörden, die Weltöffentlichkeit… Doch er war der Lieblingssohn seines Vaters, und der wollte das Risiko, dass Tugdual erkannt wurde, auf keinen Fall eingehen. Wie recht er damit hatte, hatten sie ja gerade eben erst erlebt: Der britische Premier hatte Tugdual, »den Dämon der Niagarafälle«, wie er nun genannt wurde, sofort wiedererkannt. Und auch wenn Orthon mittlerweile einen Teil des Weltgeschehens kontrollierte, bestand für Tugdual dennoch die Gefahr einer Festnahme oder eines Racheaktes. Deshalb konnte er momentan nur in Begleitung weniger absolut vertrauenswürdiger Personen das Haus verlassen, nämlich mit seinem Vater oder mit jemandem aus dessen Söldnerarmee. Einige Angestellte des Weißen Hauses, die ihn erkannt hatten, waren mithilfe einer Amnesie ruhiggestellt worden. Und was die anderen anging, die ihn erkannt hatten: Tugdual wusste es nicht genau, doch er hegte den Verdacht, dass man sie einfach ausgeschaltet hatte.


  »Das ist es, nicht wahr?«, hakte Orthon nach. »Du möchtest dich nicht mehr länger verbergen?«


  Tugduals Blick wanderte zum Fenster hinaus, wo der Park und der Himmel in Frühlingsfarben erstrahlten. Immer noch wortlos, erhob er sich und stützte sich auf den Fenstersims.


  »Es ist noch zu früh, mein Junge«, murmelte Orthon. »Aber bald wirst du eine Welt kennenlernen, in der nur noch Menschen leben, die dich verstehen.«


  Tugduals Hände umklammerten das lackierte Holz. Ja, natürlich, diese berühmte Welt voller Verheißungen, die nur einigen wenigen vorbehalten sein würde, Orthons Elite. Eine perfekte Welt, in der Mittelmäßigkeit, Unwissenheit und jegliche Form von Schwäche keinen Platz mehr hatten. »Wir haben das Leben erhalten, um nützlich zu sein, nicht um anderen mit unserer Unvollkommenheit zur Last zu fallen.« So lautete die Botschaft, mit welcher der Treubrüchige seine Anhänger indoktrinierte.


  »In dieser Welt wird dich niemand mehr als Monster sehen«, fuhr sein Vater fort, »sondern als ein leuchtendes Vorbild. Hab Geduld, wir nähern uns dem Ziel.«


  Er ging zu Tugdual, der immer noch am Fenster stand, und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Und jetzt komm mit, dann wirst du etwas Großartiges miterleben«, versprach er ihm mit einem süffisanten Grinsen.


  Tief in seinem Inneren schrie Tugdual »Nein!«. Doch er drehte sich um, blickte seinen Vater an und hörte sich leise sagen: »Ja, Vater.«
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  Ein Moment des Ruhms


  Tugdual folgte seinem Vater durch das Labyrinth der Gänge im Weißen Haus, den Blick stur auf dessen Nacken gerichtet. Was hatte er wohl jetzt wieder ausgeheckt, um im Rampenlicht zu stehen? Am liebsten hätte Tugdual auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre davongelaufen– weit weg von diesem Ort und allem, was dazugehörte. Doch seine Schritte folgten zwanghaft denen seines Vaters, nichts konnte sie vom Weg abbringen. Gar nichts. Und diese Demütigung und seine ohnmächtige Wut darüber machten ihn ganz krank.


  Als die beiden sich dem Konferenzraum näherten, ließ Fergus Ant die Leute stehen, mit denen er sich gerade unterhielt, und kam auf Orthon zu.


  »Ah, Orthon, da sind Sie ja!«, rief er und streckte dem Mann, der offenbar sein allerbester Freund war, zur Begrüßung die Hand entgegen. Sämtliche Blicke richteten sich auf den Neuankömmling, der ein genüssliches, schamloses Haifischlächeln zur Schau trug. Selbstsicher ging er weiter, während Tugdual im Schatten der Tapisserien und Sternenbanner, die an den Wänden des Vorzimmers hingen, stehen blieb. Der junge Mann spitzte die Ohren, Flüsterlausch in Aktion.


  »Wo ist sie?«, fragte Orthon leise.


  »Gleich nebenan, in einem gesicherten Raum«, erwiderte Fergus Ant. »Der FBI-Chef persönlich ist bei ihr.«


  »Perfekt.«


  »Der komplette Generalstab erwartet uns, ebenso die Vertreter der einflussreichsten nationalen und internationalen Medien!«, fuhr Fergus Ant mit überschäumender Begeisterung fort. »In ein paar Minuten wird die ganze Welt von der Neuigkeit wissen. Alle werden Sie bewundern, man wird Sie als Helden feiern!«


  Orthon klopfte Fergus Ant auf die Schulter. Einige der Anwesenden betrachteten die beiden Männer verwirrt. Einer berühmten Journalistin in einem eng anliegenden fuchsiafarbenen Kostüm klappte die Kinnlade herunter, während einem ihrer Kollegen beinahe das Smartphone aus der Hand gefallen wäre– so verblüfft war er angesichts dieser fast schon surrealen Szene: Der Präsident des mächtigsten Landes der Welt benahm sich, als wäre er der Lakai dieses Mannes, eines Unbekannten mit kahlem Schädel und einem Blick wie Metall. Ein paar aufmerksame Beobachter hatten ihn schon einmal in Ants Gefolge gesehen. Doch anscheinend galt dieser Mann beim Präsidenten weit mehr als die unvermeidlichen Ratgeber und Sekretäre für dies und jenes, die sich typischerweise im Umfeld der Mächtigen aufhalten. Wer war er? Eine graue Eminenz? Ein Coach? Ein Guru?


  »Sir, wir können beginnen«, sagte der Protokollchef leise zum Präsidenten.


  »Großartig!«


  Als Fergus Ant den Konferenzraum betrat, kehrte schlagartig Stille ein. Er ging zum Rednerpult und räusperte sich, während seine engsten Mitarbeiter, allen voran Orthon, auf der Bühne Platz nahmen.


  »Sehr verehrte Damen und Herren«, begann Ant, »ich habe die große Freude, Ihnen den glücklichen Ausgang eines Dramas mitteilen zu dürfen. Des Dramas, das eine der berühmtesten Familien unseres Landes heimgesucht hat!«


  Er legte eine Pause ein, um die Spannung zu steigern– typischer Orthon-Stil, ging es Tugdual durch den Kopf, der sich im Hintergrund verborgen hielt. Ein Blitzlicht schoss grell durch den Raum, es wirkte fast störend in der geradezu feierlichen Atmosphäre.


  »Vergangene Nacht wurde Eleanor Seton, die Tochter unseres auf heimtückische Weise ermordeten Präsidenten, von einem Spezialteam aus den Händen ihrer Kidnapper befreit«, erklärte Fergus Ant mit triumphierender Stimme.


  Aufgeregtes Stimmengewirr erhob sich in dem brechend vollen Saal. Tugdual beobachtete das Profil seines Vaters, ihm war völlig klar, was hier im Gange war.


  »Abgesehen davon, dass die äußerst belastenden Umstände ihrer Gefangenschaft sie schwer traumatisiert haben, ist Eleanor wohlauf und bei guter Gesundheit«, fuhr Ant fort.


  Tugdual schüttelte angewidert den Kopf. Belastende Umstände ihrer Gefangenschaft? Das Mädchen war wie eine Prinzessin behandelt worden! Sicher, man hatte sie gefangen gehalten, doch ihr Gefängnis war alles andere als elend gewesen. Millionen Menschen wären überglücklich, unter solchen Bedingungen leben zu können. Bekam Orthon denn nie genug? Immer musste er maßlos übertreiben. Aber je dreister eine Lüge war, umso eher wurde sie geglaubt. Das hatte Tugdual inzwischen bei ihm gelernt.


  Die Fragen der erregten Journalisten schallten durch den Saal.


  »Wer hat sie gefunden?«


  »Ist sie misshandelt worden?«


  »Weiß man, wer ihre Entführer sind? Wie viele waren es?«


  »Wurden sie gefangen genommen?«


  »Wurde ein Lösegeld gezahlt?«


  »Sind es dieselben Personen, die Präsident Seton ermordet haben?«


  »Ist Großbritannien in die Sache verwickelt?«


  »Hat der britische Premierminister etwas damit zu tun? Hat er sich deshalb umgebracht?«


  Fergus Ant hob die Hände, damit wieder Ruhe einkehrte, und warf einen kurzen Blick zu Orthon, der kaum merklich nickte.


  »Eleanor ist sehr tapfer«, fuhr Ant fort. »Sie wird heute selbst zu Ihnen sprechen.«


  Durch diese Ankündigung hatte er erst einmal alle Fragen abgewimmelt. Als Eleanor Seton den Saal betrat, war die Spannung nicht mehr zu überbieten. Fotos wurden geschossen, die sich im selben Augenblick über die sozialen Netzwerke und die Presseagenturen auf der ganzen Welt verbreiteten.


  Zusammen mit ihrer Mutter ging das Mädchen nach vorn zu Fergus Ant. Alles an ihr strahlte verletzte Unschuld aus: die Blässe ihres Gesichts, noch akzentuiert von den dunklen Ringen unter den Augen und dem schlichten, fast streng wirkenden weißen Kleid, den schwarzen Ballerinas…


  »Eleanor, mein liebes Kind!«, rief Ant und breitete die Arme aus.


  Im Blitzlichtgewitter drückte er erst sie, dann MrsSeton, die komplett in Schwarz gekleidete Präsidentenwitwe, überschwänglich an sich. Anschließend geleitete er Eleanor zum Rednerpult und stellte höchstpersönlich das Mikrofon auf ihre Höhe ein. Das Mädchen blickte ein wenig verängstigt ins Publikum und strich sich dann eine Haarsträhne hinters Ohr. Eine große violette Schnittwunde, von der Schläfe bis zum Kinn, kam zum Vorschein und löste allgemeines Entsetzen aus. »Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie unverletzt«, dachte Tugdual. Diese plumpe Inszenierung empörte ihn, aber sie verfehlte ihre Wirkung bei den Zuschauern nicht.


  Das Ganze wurde noch ergreifender, als sich Eleanors Augen mit Tränen füllten und ihre Unterlippe zu zittern anfing. Sie klammerte sich am Rednerpult fest. Doch während alle Welt dachte, sie würde gleich zusammenbrechen, reckte sie das Kinn in die Höhe und fing mit bebender Stimme an zu sprechen: »Ich wurde hundertachtundsiebzig Tage lang von brutalen Verbrechern gefangen gehalten«, hob sie an. »Man hat mich misshandelt, mich gedemütigt, mich hungern lassen…«


  Sie brach ab und wandte den Kopf zur Seite, wobei sie heftig blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken. Von der Seite wirkte die Wunde in ihrem Gesicht noch erschreckender. Ein Raunen der Empörung und des Mitgefühls ging durch den Saal.


  »Trotzdem, dank der Hilfe meiner Angehörigen werde ich mich von dem Leid erholen, das mir zugefügt wurde. Aber eine Wunde wird niemals heilen: Mein Vater wurde feige ermordet«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Und er starb, bevor er erfuhr, dass ich mit dem Leben davongekommen bin.«


  Die Betroffenheit im Saal war mit Händen zu greifen.


  »Meine Familie und ich werden lernen müssen, damit zu leben… und damit fertigzuwerden«, fuhr Eleanor fort. »Einige unter Ihnen waren uns dabei jetzt schon eine unendlich große Hilfe, und wir sind Ihnen so dankbar dafür. Vor allem danke ich Fergus Ant für seine Unterstützung, und ebenso dem Herrn an seiner Seite, dem ich meine Rettung zu verdanken habe.«


  Aus dem Hintergrund beobachtete Tugdual, wie der Plan seines Vaters aufging. Er, Tugdual, war der Einzige, der dem Treubrüchigen seinen Triumph in diesem Augenblick ansehen konnte. Diese maßlos übersteigerte Selbstgefälligkeit stieß ihm übel auf. Eleanor drehte sich zu den Plätzen um, auf denen die engsten Vertrauten von Präsident Ant saßen. Dabei begegnete ihr Blick für den Bruchteil einer Sekunde dem von Tugdual, dann wanderte er ohne ein Stocken weiter zu Orthon. »Sie sieht mich gar nicht«, ging es Tugdual durch den Sinn. »Ich habe sie verführt, wir haben mehrere Monate zusammen verbracht, sie hat sich in mich verliebt, das weiß ich, wir haben uns geküsst und im selben Bett geschlafen… und jetzt bin ich ein Fremder für sie. Bravo, Vater! Wie schön, dass ich dir so nützlich sein konnte«, dachte er tief gekränkt.


  »Abgesehen von meinem Vater ist Orthon McGraw der bescheidenste und bewundernswerteste Mann, der mir je begegnet ist«, sprach Eleanor Seton weiter, immer noch in Richtung ihres »Retters« gewandt.


  Orthon senkte den Kopf und stellte eine Schamhaftigkeit zur Schau, von der allein Tugdual wusste, wie geheuchelt sie war.


  »Bitte, Orthon, kommen Sie her!«, rief Eleanor. »Ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich noch lebe. Die Welt muss erfahren, was für ein außerordentlicher Mensch Sie sind.«


  Mit gut gespielter Verlegenheit erhob sich Orthon und trat nach vorn zu dem Mädchen. Fergus Ant wich zurück, um ihm den Platz im Rampenlicht zu überlassen. Die Journalisten überschlugen sich mit Fragen: Wer er sei, welche Aufgabe er für den Präsidenten wahrnehme und welche Rolle er bei der Befreiung Eleanor Setons gespielt habe, wie sich die Operation abgespielt habe und ob er den Titel »Held der Nation« akzeptiere…


  Nachdem Tugdual sich eine Weile die Antworten seines Vaters angehört hatte, eine verlogener als die andere, und ahnte, welch sensationelle Ankündigung noch folgen würde, zog er es vor, den Raum zu verlassen. Seine Miene war so finster, als würde in seinem Innern ein gewaltiges Gewitter toben.
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  Ein einsamer Mann


  Der italienische Staatspräsident wälzte sich im Schlaf unruhig hin und her. Als er schließlich erwachte, setzte er sich auf und legte seufzend die Hände auf die Oberschenkel.


  »Was ist denn, Paolo?«, murmelte seine Frau schlaftrunken.


  »Mach dir keine Sorgen«, antwortete ihr Mann. »Schlaf ruhig weiter.« Er stand auf und ging aus dem Schlafzimmer. Die Gänge, nur spärlich beleuchtet vom orangefarbenen Licht der nächtlichen Stadt, wirkten endlos und unheimlich. Doch Paolo Leone achtete nicht weiter darauf, er hatte ganz andere Probleme. Nachdem er eine Weile durch die Flure gewandert war, ging er in die Bibliothek, wo er praktisch jede Nacht landete. In den vergangenen Wochen hatten ihm nicht einmal mehr die ärztlich verschriebenen Schlafmittel Ruhe gebracht. So viel war passiert, zu viel: Das Gefühl vollkommener Entmutigung hatte seinen Kampfgeist ausgelöscht, er war am Ende seiner Kräfte.


  Er streckte sich auf der Chaiselongue aus. Durchs Fenster konnte er die schlanken Silhouetten der Zypressen und die gedrungeneren der Olivenbäume erkennen. Und wie jedes Mal überfielen ihn Gedanken an die jüngsten Ereignisse und ließen ihn in dumpfes Brüten versinken.


  Als dieser infernalische Fledermausschwarm in Rom eingefallen war, waren aus der ganzen Welt spontan Beileidsbekundungen und Hilfsangebote eingegangen, und das war ein Trost gewesen. Doch bald schon folgten ähnliche Attacken auf sämtlichen Kontinenten, und obwohl es nur relativ wenige Länder traf, verbreiteten sich Angst und Panik. Überall glaubte man, einen herannahenden Schwarm zu entdecken, der sich gleich auf die Bevölkerung stürzen würde. Überall war die Luftwaffe zur Stelle und suchte einsatzbereit den Himmel ab. Doch nichts und niemand konnte die Plage aufhalten. Jedes Mal, wenn die Fledermäuse über einer Stadt auftauchten, stürzten sie sich auf die Menschen, ohne dass Maschinengewehre, Flammenwerfer oder Gas ihnen etwas anhaben konnten. Und das Schlimmste kam erst, wenn sich die Folgen der Bisse zeigten.


  Die gängigste These ging von einer Epidemie aus, die von einer extrem resistenten Art mutierter Fledermäuse verbreitet wurde. Doch niemand konnte sich erklären, warum manche Länder angegriffen wurden und andere verschont blieben.


  Paolo Leone hatte seine eigene Theorie dazu. Er nahm Kontakt zu seinen Amtskollegen aus jenen Ländern auf, deren Städte von einer ähnlichen Attacke wie die auf Rom heimgesucht worden waren. Im Grunde wusste er, dass es einen direkten Zusammenhang zwischen dem Projekt »Neue Welt« und den Fledermausattacken geben musste, es war zu offensichtlich.


  Heimlich reiste der italienische Staatspräsident nach Frankreich. Sein dortiger Amtskollege empfing ihn, hörte sich seine Geschichte an und… ließ ihn höflich abblitzen. Er habe keine Ahnung, von wem Paolo Leone rede, und sei auch nie von jenem Mann besucht worden, auf den sein Gast anspiele.


  


  Genauso erfolglos kehrte der Präsident von seinen Besuchen bei den Regierungschefs Australiens, Brasiliens und Japans zurück, die den Tod Hunderttausender Landsleute betrauerten. Unterwegs in die Vereinigten Arabischen Emirate, besann er sich und brach die Reise ab. Es war sinnlos: Überall würde er auf dasselbe Schweigen treffen, auf dieselben ausweichenden, verlegenen Blicke.


  Allmählich zweifelte er an sich selbst. Vielleicht hatte der Mann, der ihn vor ein paar Monaten besucht und ihm diesen ebenso größenwahnsinnigen wie abartigen Plan unterbreitet hatte, doch nichts mit den Massenselbstmorden zu tun. Vielleicht handelte es sich wirklich um eine Pandemie, wie die Gesundheitsbehörden behaupteten, und zwar um die schrecklichste der Menschheitsgeschichte, gegen die nun die Forscher weltweit kämpften.


  In dieser Nacht war Paolo Leone am Ende. Er würde keinen Schlaf mehr finden. Egal, die Dämmerung zeichnete sich bereits über den Hügeln ab. Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Nachdem er geistesabwesend durch die Programme geschaltet hatte, überkam ihn auf einmal ein Frösteln.


  »Nein! Das kann nicht wahr sein!«


  Er drückte erneut auf die Fernbedienung, um den Nachrichtenbeitrag wiederzufinden, den er zunächst weggezappt hatte, und starrte ungläubig auf den Bildschirm: Da sonnte sich der Mann im Scheinwerferlicht, der eines Abends einfach durch die Mauer seines Büros gekommen war, unbehelligt von allen Sicherheitsvorkehrungen und Leibwächtern.


  Der Mann, der vielleicht für seinen Ruin und das Leid seines Volkes verantwortlich war.


  Orthon McGraw… So nannte er sich.


  Orthon McGraw, der soeben seine Kandidatur bei den nächsten US-Präsidentschaftswahlen bekannt gab.


  Während Präsident Leone die Nachrichtensendung verfolgte, dämmerte ihm die furchtbare Erkenntnis, dass er nicht das Format hatte, sich diesem Mann mit seinen scheinbar übernatürlichen Kräften in den Weg zu stellen– einem angeblichen Nationalhelden, der drauf und dran war, das Oberhaupt des einflussreichsten Landes der Welt zu werden. Und der zugleich vielleicht der größte Mörder der Menschheitsgeschichte war.


  Präsident Leone fuhr sich mit den Händen zur Brust, sein Herz versagte. Bilder aus seinem Leben zogen vor seinem inneren Auge vorbei, und eine Erinnerung stach besonders hervor: Er sah sich selbst als schluchzenden kleinen Jungen, als die Agenten von Mussolinis berüchtigter Geheimpolizei die kleine Dachwohnung seiner Familie stürmten. Sie hatten seinen Vater Paolo mitgenommen, und er hatte ihn nie wiedergesehen. Doch eines wusste er: dass sein Vater bis zum Ende gegen die Unterdrückung gekämpft hatte, dass er trotz Schrecken und Folter nie aufgegeben hatte. In den letzten Momenten vor seiner Hinrichtung, mit einem Pistolenlauf an seiner Schläfe, hatte er noch die Kraft gefunden zu rufen: »Nieder mit Mussolini! Nieder mit dem Duce! Es lebe die Freiheit!«


  Paolo Leone verzog das Gesicht. Der Schmerz ergriff jetzt seine gesamte Brust, stieg ihm die Kehle hinauf und breitete sich bis in die Schulter aus, lähmte bereits seinen Kiefer. Das Ende nahte.


  Er schaffte es bis zum Lesetisch und drückte den Alarmknopf. Lieber wollte er in seiner Todesstunde dieses Ungeheuer anklagen, als im Schlafanzug leblos und stumm auf seiner Chaiselongue gefunden zu werden.


  Niemand hatte ihm geglaubt, genauso wenig wie man seinem Vater geglaubt hatte, als dieser sich gegen die Tyrannei Mussolinis erhob. Erst nach und nach waren es immer mehr geworden, die sich ihm anschlossen und kämpfen wollten. Und am Ende hatten sie gesiegt.


  


  Natürlich sah der italienische Staatspräsident nicht als Einziger die Bilder der Pressekonferenz im Weißen Haus, die in Endlosschleife über die Schirme flimmerten. Die ganze Welt sah fasziniert zu. Doch was Paolo Leone nicht wusste: Er war gar nicht so allein, wie er dachte. Während die meisten Staatschefs erleichtert aufatmeten, weil sie so klug gewesen waren, eine Allianz mit dem zukünftigen Weltherrscher einzugehen, brach anderen beim Anblick dieser Bilder der pure Angstschweiß aus. Und ob sie nun deutsch, brasilianisch oder australisch waren, alle trieb dieselbe Frage um: Wie konnten sie bloß dieser Walze der Vernichtung entgehen, die da geradewegs auf sie zurollte?
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  Ein Treffen mit dem alten Löwen


  Der Plan der Rette-sich-wer-kann war riskant– vor allem in diesen Tagen und an dem Ort, der von der »Tragödie« betroffen war. Denn so hatten die Italiener die Schrecken getauft, die vor einigen Wochen erst über Rom, dann über Mailand, Neapel und Venedig hereingebrochen waren. Die Hunderttausende Selbstmörder waren mittlerweile begraben, doch von einer besinnlichen Trauerzeit konnte keine Rede sein. Im Gegenteil, ganz Italien fürchtete nichts mehr als die Rückkehr der todbringenden Geschöpfe.


  Darum stockte den an beiden Enden des Korridors postierten Wachen auch der Atem, als sie einen Schatten über die Wand huschen sahen. Die großen Fenster in diesem Teil des Präsidentenpalastes spiegelten alles, was draußen geschah, an den Wänden: das schillernde Wasser der Springbrunnen, Spiele von Licht und Schatten, die im Schein der Straßenlaternen vorbeifliegenden Tauben… oder eben die Rückkehr eines Schwarms Unheil bringender Fledermäuse. Die Wachen sahen sich entsetzt an und traten an die Fenster. Im Schutz der schweren Vorhänge, welche die Scheiben einrahmten, suchten sie mit den Augen den Himmel ab. In dieser Frühlingsnacht war er klar, aber in ein seltsames Licht getaucht, denn das Militär hatte überall in der Stadt Lichtkanonen verteilt. Die Männer spitzten die Ohren, hörten jedoch keine Sirene, also schien es doch keine besonderen Vorkommnisse zu geben. Vielleicht war es ja nur der Schatten irgendeines Fahrzeugs gewesen, das auf dem Platz vorbeifuhr.


  Und hätten sie gewusst, worum es sich tatsächlich handelte, so hätten sie es ohnehin nicht geglaubt.


  Während sich die Männer also auf die Geschehnisse draußen konzentrierten, huschte der Schatten über den Boden und schob sich gleich einer Pfütze unter der Tür des Zimmers, in dem Präsident Paolo Leone untergebracht war, hindurch. Im Inneren verwandelte er sich wieder in den von Kopf bis Fuß schwarz gekleideten Abakum. Er trat an das Bett und stellte sich neben Oksa, deren schmale Gestalt sich im Widerschein der medizinischen Geräte abzeichnete. Ein paar Meter weiter war eine Krankenschwester auf ihrem Stuhl in tiefen Schlaf gesunken, ihre Arme hingen schlaff herab, ihr Kopf war zur Seite geneigt.


  »Da sind noch ein paar Invisibellen«, flüsterte Abakum und zeigte auf die Stelle, wo sich eigentlich Oksas linker Ellbogen befinden sollte.


  »Da bleiben sie immer gerne hängen«, erwiderte sie und strich mit ihrem Granuk-Spuck über diesen durchsichtigen Teil ihres Körpers.


  Als alle Invisibellen verschwunden waren, sagte Oksa: »Bis jetzt ist alles glattgegangen, die Wachen haben überhaupt nichts mitbekommen.«


  Sie nahm ihre dicke Wollmütze vom Kopf und steckte sie in die Tasche ihres kurzen dunklen Mantels. Ihr schulterlanges Haar fiel herab. Gleich wirkte sie viel jünger. »Sollen wir ihn wecken?«, fragte sie und deutete auf den schlafenden italienischen Präsidenten.


  »Ich glaube, das wird nicht nötig sein.«


  Der Präsident stieß gerade einen langen Seufzer aus, als hätte er im Schlaf ihre Anwesenheit gespürt.


  »Ich hoffe, er erschrickt sich nicht zu Tode, wenn er uns sieht und wir ihm erklären, wer wir sind und was wir von ihm wollen.«


  »Er ist ein zäher alter Löwe. Wenn er Orthons Chiropter-Angriffe überlebt hat, übersteht er auch unseren Besuch.«


  »Vor allem, weil wir ihm ja bloß helfen wollen!«


  Paolo Leone schlug die Augen auf.


  »Wer… Wer sind Sie?«, stammelte er.


  Er nahm das Zimmer in Augenschein und entdeckte die schlafende Krankenschwester auf dem Stuhl.


  »Wie sind Sie hereingekommen?«, fragte er und tastete panisch an der Bettkante entlang, auf der Suche nach der Klingel, die Oksa jedoch vorsorglich außer Betrieb gesetzt hatte. »Und was haben Sie der armen Frau angetan? Ist sie tot?«


  »Sie schläft bloß, Herr Präsident«, antwortete Abakum. »Sie brauchen keine Angst zu haben, wir wollen Ihnen nichts Böses.«


  Oksa befürchtete schon, Paolo Leone könnte schreien und Alarm auslösen. Doch die sanfte, beruhigende Stimme des Feenmannes tat ihre Wirkung. Der Staatspräsident schien mit einem Mal wie hypnotisiert, stellte seine Suche nach der Klingel ein und ließ die Arme auf die Matratze sinken.


  »Wir haben einen gemeinsamen Feind«, fuhr Abakum fort.


  »Von wem sprechen Sie?«


  »Von Orthon McGraw.«


  Nach außen hin blieb Paolo Leone unbewegt, er blinzelte weder noch zuckte er zusammen. Doch das Gerät, das seinen Herzschlag aufzeichnete, verriet ihn; seine Herzfrequenz beschleunigte sich.


  »Ich weiß über diesen Orthon McGraw so viel wie jeder andere, nicht mehr und nicht weniger«, antwortete er, immer noch mit ausdrucksloser Miene. »Schließlich wird er vermutlich der nächste Präsident der Vereinigten…«


  »Sie wissen sehr gut, dass er weit mehr ist als das«, fiel ihm Abakum ins Wort. »Und das ist übrigens auch der Grund für unseren Besuch.«


  Das Elektrokardiogramm piepte noch schneller, und Oksa wurde nervös. Fehlte bloß noch, dass der »alte Löwe« starb, bevor sie ihre Mission erfüllt hatten! Sie beschloss einzugreifen und trat näher ans Bett. Der Präsident ließ sie nicht aus den Augen.


  »Orthon McGraw hat Sie besucht, um Ihnen vorzuschlagen, sich mit ihm zu verbünden«, erklärte sie ganz ruhig. »Er hat Ihnen erzählt, dass überall auf der Welt nur die Elite überleben darf, und auch, wie er dieses Ziel zu erreichen gedenkt. Und dass man eine verletzte Pfote abbeißen müsse, um am Leben zu bleiben, und so weiter. Habe ich recht?«


  Leones Herz raste. Abakum legte die Hand auf Oksas Arm, doch die Junge Huldvolle dachte nicht daran, zu schweigen.


  »Trotz Orthons Drohungen haben Sie sich geweigert, sich ihm anzuschließen, und da ging der Albtraum los«, fuhr sie fort und beugte sich dicht über das Gesicht des alten Mannes. »Schwärme von Fledermäusen haben die Großstädte Ihres Landes überfallen. Das alles ist bekannt. Aber was nur wenige wissen, ist, dass Orthon dahintersteckt. Wie sollte man auch auf die Idee kommen, dass ein Nationalheld und designierter zukünftiger Präsident der USA der Drahtzieher solch abscheulicher Verbrechen ist? Seine Tarnung ist perfekt.«


  Leone lauschte jetzt sehr aufmerksam.


  »Ganz egal, was Sie denken, Herr Präsident, Sie stehen nicht allein da. Wir sind hier, an Ihrer Seite, und wir kennen Orthon und wissen, was er vorhat. Die anderen Staatsoberhäupter, die wie Sie gehandelt haben und dafür von ihm bestraft wurden, wissen es ebenfalls. Doch trotz ihrer bisher so mutigen Haltung fürchten sie sich nun vor weiteren Repressalien, was ja absolut verständlich ist. Und deshalb verhalten sie sich jetzt still und hoffen, auf diese Weise aus der Schusslinie zu kommen…«


  »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht für ihn arbeiten?«, unterbrach sie Paolo Leone. »Vielleicht dient Ihr Besuch nur dazu, mich erneut zu bedrohen.«


  »Das würde ja bedeuten, dass man Ihnen eine zweite Chance gibt«, entgegnete Oksa wie aus der Pistole geschossen, »doch das ist leider ganz und gar nicht Orthons Art.«


  »Und wie wollen Sie mir beweisen, dass Sie mich nicht bloß in eine Falle locken wollen?«


  »Sie sind schon vor einer Weile in die Falle getappt, meinen Sie nicht?«, erwiderte Oksa schroffer als beabsichtigt. »Orthon ist mit Ihnen fertig: Sie haben ihn abgewiesen und mussten dafür bezahlen. Jetzt sind Sie für ihn wertlos und werden genau wie die anderen sterben.«


  Sie schwieg kurz und sagte dann: »Hören Sie, wir hassen Orthon McGraw genauso wie Sie. Meine Familie und meine Freunde haben wegen ihm furchtbare Dinge erlitten. Er hat mehrmals versucht, mich und viele der Menschen, die mir nahestehen, umzubringen. Ich weiß, wie grausam er ist, und ich war dabei, als er seinen eigenen Vater und viele aus seinem Volk getötet hat… Für uns geht es jetzt nur um eines: all jene zu vereinen, die wissen, was für ein Schurke er ist, und ihn dann gemeinsam zu bekämpfen. Zusammen können wir diesen Verrückten aufhalten, bevor er die ganze Welt in Schutt und Asche legt. Er wird nur diejenigen am Leben lassen, die für ihn noch einen Wert haben. Seine Kriterien sind absolut gnadenlos, und Sie und alle Menschen, die Sie lieben, erfüllen seine Maßstäbe nicht. Aber das wissen Sie längst, nicht wahr?«


  Während Oksa eine weitere Pause einlegte, um ihre Worte wirken zu lassen, musterte der alte Mann sie schweigend. Dabei beruhigte sich sein EKG endlich wieder etwas.


  »Sie haben vollkommen recht«, räumte Paolo Leone schließlich müde ein.


  Er ließ den Blick zwischen Abakum und Oksa hin- und herwandern, während seine Gesichtszüge sich glätteten und seine völlige Erschöpfung offenbar wurde.


  »Allerdings täuschen Sie sich in einer Hinsicht…«


  Seine beiden Besucher warfen ihm einen fragenden Blick zu.


  »Niemand kann diesen Mann aufhalten. Er… Er ist nicht… wie wir.«


  »Da irren Sie sich, Herr Präsident!«, widersprach Oksa. »Ich meine…«


  Sie zögerte, wollte sich vergewissern, dass Abakum einverstanden war. Der entscheidende Moment war gekommen. Mit einem resignierten Nicken stimmte der Feenmann ihr zu.


  »Wir… Wir sind auch wie er«, verkündete Oksa selbstbewusst. »Mit dem kleinen Unterschied, dass wir die Guten sind und auf Ihrer Seite stehen!«
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  Geheime Bündnisse


  Präsident Leone hob schwach die Hand.


  »Das genügt, ich glaube, ich habe verstanden«, keuchte er, und seine Hand sank wieder aufs Bett herab. Er war zwar alt und krank und seit seinem Treffen mit Orthon McGraw von Kummer zermürbt. Doch nun sah es so aus, als würden die Karten neu gemischt: Die Hoffnung mochte winzig sein und dieser McGraw übermächtig, aber es schien fast, als hätten seine beiden seltsamen Besucher auch ein paar Trümpfe im Ärmel.


  »Zu wie vielen sind Sie, sagten Sie?«, fragte der Präsident, während er Oksa beobachtete, die mitten im Zimmer ihre Levitationskünste vorführte.


  »Wir haben noch gar nichts gesagt«, antwortete Abakum mit einem kleinen Lächeln.


  Oksa landete sanft neben dem Bett auf dem Boden.


  »Wir sind zu fünft«, sagte sie. »Fünf, die sehr besondere Kräfte haben, aber insgesamt sind wir mehr.«


  Paolo Leone stieß einen Seufzer aus.


  »Ihre Geschichte ist unglaublich und Ihre Fähigkeiten ebenfalls. Sie haben mich überzeugt, und ich vertraue Ihnen. Dennoch möchte ich zu bedenken geben, dass fünf oder auch zehn, zwanzig oder fünfzig Personen immer noch sehr wenige sind, um sich jemandem wie diesem Orthon McGraw entgegenzustellen. Zumal er die mächtigsten Länder der Welt auf seiner Seite hat.«


  »Aber das ist doch erst der Anfang, Herr Präsident«, entgegnete Oksa. »Sie werden sehen, wie viele sich uns noch anschließen werden, wenn sie begriffen haben, dass sich ein Widerstand gegen Orthon formiert.«


  Nach diesen Worten zeigte sie ihm ihr Granuk-Spuck und tippte mit einem verschwörerischen Lächeln darauf.


  »Sie dürfen nicht vergessen, was ich Ihnen gesagt habe. Die tödliche Waffe halte ich in Händen, nicht Orthon!«


  Der Präsident nickte zustimmend. Trotz ihrer Jugend verfügte seine Gesprächspartnerin über eine ganz erstaunliche Überzeugungskraft. Ihr Charisma war überwältigend, ähnlich dem der Größten, denen er im Laufe seiner langen Karriere begegnet war. Und der Mann an ihrer Seite war der Inbegriff einer grauen Eminenz– eine dieser zurückhaltenden Personen, die manchmal die wahre Macht in Händen halten.


  Alle drei schreckten aus ihren Gedanken auf, als sie im Korridor ein Geräusch hörten. Ein neuer Tag brach an.


  »Sie müssen jetzt gehen«, sagte Paolo Leone. »Die Ablösung kommt bald.«


  Abakum zögerte einen Augenblick, dann streckte er die Hand aus. Paolo Leone umfasste sie und drückte sie lange.


  »Gemeinsam schaffen wir es«, flüsterte Abakum.


  »Sie können sich auf mich verlassen.«


  »Bis bald, Herr Präsident!«, rief Oksa.


  Sie drehte sich noch einmal zu ihm um und sagte dann leise einen Spruch auf:


  
    Mit Granuk-Kraft


    Ergieß deinen Saft!


    Befreie die Invisibellen,


    Um meine Sichtbarkeit zu verstellen.

  


  Paolo Leone beobachtete, wie sie von Kopf bis Fuß unter einer Schicht– ja, sie sahen tatsächlich wie Kaulquappen aus– verschwand und unsichtbar wurde. Als Kind hatte er von einem solchen Wunder geträumt, doch er hätte nie geglaubt, dass er es eines Tages erleben würde. Anschließend richtete der Gefährte des jungen Mädchens, dieser Abakum, sein Blasrohr auf die Krankenschwester und blies hinein, bevor er sich selbst in einen Schatten verwandelte. Die Schwester rührte sich und schlug die Augen auf. Sie warf einen Blick auf die Uhr und erhob sich rasch, als wäre es ihr peinlich, beim Schlafen ertappt worden zu sein. Sie strich ihren weißen Kittel glatt und fragte:


  »Wie geht es Ihnen, Herr Präsident?«


  »Besser. Sehr viel besser!«


  


  In den Wochen nach diesem Ausflug nach Rom reisten die fünf Rette-sich-wer-kann in alle Länder auf Nialls Liste. Sogar der Fortensky-Clan wurde zur Verstärkung hinzugerufen, schließlich stand so viel auf dem Spiel, und die Zeit drängte.


  Der Reihe nach erhielten die Regierungschefs, welche die Zusammenarbeit mit Orthon verweigert und die Folgen seiner verletzten Eitelkeit zu spüren bekommen hatten, Besuch von Menschen, denen rein äußerlich nichts Besonderes anzumerken war, deren Fähigkeiten jedoch jede Vorstellungskraft sprengte. Ihre Identität preiszugeben, war etwas ganz Neues für die Rette-sich-wer-kann, und es war sehr riskant: Von jeher hatten sie größte Vorsicht walten lassen, um zu verbergen, wer sie waren und woher ihre magischen Fähigkeiten stammten. Doch die Regierungschefs waren in einer derart verzweifelten Lage– und die Rette-sich-wer-kann so überzeugend–, dass keiner auf die Idee gekommen wäre, ihnen deshalb irgendwie Schaden zuzufügen.


  Auf den Rat der Rette-sich-wer-kann hin verständigten sich die Mächtigen untereinander, wenn auch unter größter Geheimhaltung, um keine neuen Rachemaßnahmen fürchten zu müssen. Und die positiven Auswirkungen dieses Zusammenschlusses blieben nicht aus: Sie fühlten sich nicht länger isoliert und fassten neuen Mut, ihre Entschlossenheit und Hoffnung wuchsen. Und das alles dank der Rette-sich-wer-kann. Mit vereinten Kräften würden sie gegen Orthon McGraw vorgehen.


  


  »Eine Videokonferenz?«, rief Niall entsetzt. »Das kommt überhaupt nicht infrage, das ist viel zu gefährlich!«


  »Kannst du denn nicht für unsere Sicherheit sorgen?«, fragte Pavel.


  »Ich könnte euch einigermaßen schützen, aber heutzutage ist kein Kommunikationssystem hundertprozentig sicher. Man braucht doch bloß zu schauen, was ich schon alles geknackt habe!«


  »Das FBI, die CIA…«, zählte Oksa auf.


  »Unter anderem…«


  »Du bist eben einfach der beste Hacker der Welt«, murmelte Zoé.


  Sie strich Niall mit der Hand über den Nacken und fing dann an, ihn leicht und warm wie eine Feder mit den Fingerspitzen zu streicheln. Mehr noch als alle anderen Rette-sich-wer-kann ließ sich Zoé keine Gelegenheit entgehen, ihren Freund zu trösten. Beide waren sie unter schrecklichen Umständen zu Waisen geworden. Und dieser Schicksalsschlag verband sie noch stärker miteinander.


  »Was schlägst du dann vor?«, fragte Gus und holte Niall, der Zoés Zuwendungen offensichtlich genoss, etwas unsanft in die Realität zurück.


  Oksa warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, doch er bemerkte ihn gar nicht. Jungen und Mädchen tickten nun mal nicht immer gleich!


  »Am sichersten wäre noch ein gut getarntes Treffen in der Öffentlichkeit. In einem Restaurant oder einem Park, zum Beispiel. Das klingt vielleicht altmodisch, aber der persönliche Austausch bietet immer noch die größten Chancen, nicht abgehört zu werden.«


  »Ist ein Treffen denn unbedingt notwendig?«, wandte Marie ein.


  Pavel legte seiner Frau die Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen.


  »Alle Regierungschefs, mit denen wir gesprochen haben, fürchten sich zu Tode, mein Schatz. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt auf uns gehört haben, und mehr noch, dass sie die Notwendigkeit, sich zusammenzuschließen und zu kämpfen, einsehen. Sie haben einen kleinen Schritt aufeinander zu getan. Jetzt ist es an uns, das Bündnis zu besiegeln und die anderen an unserem Wissen teilhaben zu lassen, damit wir endlich zusammen in Aktion treten können. Denn wir brauchen sie genauso, wie sie uns brauchen.«


  Marie schauderte angstvoll. Pavel zog sie an sich und nahm sie fest in die Arme. Aber er wirkte dabei genauso beunruhigt wie sie.


  »Diese Menschen sind nicht länger allein. Und wir auch nicht«, sagte er.


  »Das wurde ja auch langsam Zeit!«, warf Oksa ein.


  Unwillkürlich wanderte Maries Blick durchs Fenster zum Dach des Weißen Hauses hinüber.


  »Ihr habt recht«, gab sie zu. »Höchste Zeit, dem Spuk ein Ende zu machen!«
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  Der Gipfel von Nizza


  Es war später Vormittag und die Sonne fast schon warm. Oksa rekelte sich genüsslich und ließ die Fingergelenke knacken.


  »Oksa!«, beschwerte sich Pavel. »Ich hasse es, wenn du das machst«


  »Das tut mir aber wirklich furchtbar leid, lieber Papa«, erwiderte sie mit einem verschmitzten Lächeln. Sie saß auf einer Mauer am Meer und sah den Skateboardfahrern zu, die auf der Promenade des Anglais hin und her flitzten.


  »Ah!«, seufzte sie. »Ich würde zu gern mit ihnen tauschen.«


  »Es spricht nichts dagegen, dass du eine kleine Runde drehst«, entgegnete Abakum. »Aber erst nachdem wir unsere Freunde getroffen haben, meine Kleine.«


  Der Feenmann ließ sich etwas tiefer in seinen Liegestuhl sinken und legte in einer völlig entspannten Pose die Arme auf die Lehnen. Pavel, der einen Strohhut und ein ungebügeltes kurzärmliges Hemd trug, wirkte genauso gelöst wie er.


  »Ihr seid wirklich überzeugend, ihr zwei«, sagte Oksa. »Ich habe euch noch nie so entspannt gesehen. Als ob ihr Touristen wärt, die es sich gut gehen lassen.«


  Pavel verschränkte die Hände hinterm Kopf.


  »Wir sind alle überzeugend«, erwiderte er. »Der in seine Enkel vernarrte Großvater, der coole Vater und die drei nörgelnden Jugendlichen…«


  »Die reine Fiktion«, gab Abakum zurück.


  Mortimer, der rittlings auf der kleinen Mauer saß, ließ das Meer nicht aus den Augen, doch ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er hörte, wie Pavel sie bezeichnete. Denn es entsprach ganz und gar nicht der Wahrheit. Aber wer wäre bei ihrem Anblick auch auf die Idee gekommen, dass sie gerade einige mächtige Staatsoberhäupter erwarteten, um zusammen mit ihnen die Welt zu retten?


  »Jedenfalls war es eine gute Idee, Nizza als Treffpunkt auszusuchen, Abakum«, sagte jetzt Zoé. »Es ist wirklich sagenhaft schön hier.«


  »Die Sensibyllen werden dir jedenfalls nicht widersprechen. Nicht wahr, meine Hühnchen?«


  Oksa öffnete ihre Tasche. Die winzigen, zerzausten Köpfe zweier Sensibyllen lugten hervor.


  »Das Klima ist tatsächlich einigermaßen akzeptabel«, zwitscherte eine der beiden. »Wie schön, dass Ihr endlich einmal Rücksicht auf unsere Bedürfnisse genommen habt.«


  »Ja, hier sind die Umstände zumindest einigermaßen erträglich, so haben wir vielleicht doch eine Überlebenschance«, bekräftigte die zweite.


  »Nicht so voreilig«, unterbrach sie Oksa. »Wir sind hier bloß auf der Durchreise.«


  Die Sensibyllen stöhnten enttäuscht und verschwanden wieder in der Tasche.


  »Ich glaube, da kommen auch schon unsere ersten Gäste«, verkündete Abakum, ohne seine entspannte Haltung aufzugeben.


  Unauffällig ließ Oksa den Blick über die Promenade schweifen.


  »Wo denn? Ich sehe niemanden.«


  »Die Frau in dem geblümten Kleid, die den Rollstuhl schiebt«, antwortete Pavel.


  Oksa sperrte die Augen auf.


  »Der alte Löwe…«, flüsterte sie.


  »Und die deutsche Kanzlerin?«, fragte Zoé zweifelnd.


  »Mit dieser Perücke ist sie tatsächlich kaum wiederzuerkennen, aber sie ist es«, bestätigte Pavel.


  »Okay!«, sagte Oksa und sprang auf. »Zeit, uns die Beine zu vertreten. Zoé? Mortimer? Kommt ihr mit?«


  Zum Abschied gab sie ihrem Vater ein Küsschen auf die Wange.


  »Wir sperren Augen und Ohren auf, darauf könnt ihr euch verlassen«, raunte sie ihm zu. »Wir behalten alles im Blick, was in der Nähe passiert, und hören trotzdem gut zu, was ihr beredet. Und falls uns was Verdächtiges auffällt, sagen wir Bescheid.«


  »Hast du da nicht was vergessen?«, fragte Pavel.


  »Äh… Und wir tun natürlich nichts ›Unüberlegtes‹. So hattest du dich doch ausgedrückt, oder?«


  »Das ist mein voller Ernst, Oksa! Jetzt geht es nicht mehr bloß um unsere kleine Gruppe, sondern auch um die vielen Menschen, die uns vertrauen. Ein einziger Fehler, und wir verlieren sie.«


  »Es wird alles gut gehen, ich verspreche es dir. Bis nachher!«


  Sie gesellte sich zu Zoé und Mortimer. Bevor die drei zum Kieselstrand hinunterliefen, gingen sie an dem deutsch-italienischen Paar vorbei, das mit großer Selbstverständlichkeit auf Pavel und Abakum zusteuerte. Die Frau nickte ihnen unauffällig zu und setzte ihren Weg fort. Oksa, Zoé und Mortimer aktivierten ihr Flüsterlausch und machten es sich auf den warmen Steinen gemütlich.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte die Frau, als sie angekommen war.


  »Bitte sehr, Madame«, erwiderte Pavel galant.


  Sie zog die Bremse des Rollstuhls fest und setzte sich, nachdem sie sichergestellt hatte, dass die Mütze des italienischen Präsidenten ihn vor der Sonne schützte.


  »Was für ein herrliches Wetter!«, sagte die deutsche Kanzlerin und sah zu den drei jungen Leuten, die sich in einiger Entfernung mit Meerwasser nass spritzten.


  »Ja«, stimmte Pavel zu. »Ein außergewöhnlich schöner Tag.«


  »Es sind noch nicht viele Menschen da…«


  »Es ist auch noch früh.«


  In diesem Ton plauderten sie ein paar Minuten über dies und das. Dann gesellte sich ein Mann mit Stoffhut und Bermudashorts zu ihnen. Bestimmt war es das erste Mal, dass der ehrwürdige indische Ministerpräsident in einem solchen Aufzug daherkam! Er hielt einen kleinen, langhaarigen Hund im Arm, der ihm immerzu die Hand ableckte. Sein japanischer Amtsgenosse kam ebenfalls bald hinzu. Er hatte sich für eine unauffälligere Aufmachung entschieden und spielte den perfekten Touristen, der alles fotografierte, was ihm vor die Linse kam.


  »Meine Landsleute scheinen für ein solches Verhalten bekannt zu sein!«, spottete er zur großen Belustigung aller Anwesenden einschließlich der drei Jugendlichen, die aus der Ferne zuhörten.


  »Hatten Sie eine gute Reise?«, fragte Abakum den französischen Regierungschef, der gerade im Jogginganzug ankam.


  »Ach, das Schwierigste war, meine eigenen Sicherheitsleute abzuhängen…«


  »Stimmt!«, pflichtete ihm die deutsche Kanzlerin bei, während sie sich Luft zufächelte.


  Dann beugten sich die vermeintlichen Touristen interessiert über den kleinen Hund des Inders und sahen sich dabei durch ihre getönten Sonnenbrillen hindurch unauffällig um.


  »Aber ich muss zugeben, dass drei meiner Bodyguards uns in diesem Augenblick vom Balkon des Hotels aus beobachten«, flüsterte die Kanzlerin.


  Abakums Miene verfinsterte sich.


  »Ach, das war doch unvermeidlich«, beschwichtigte Pavel.


  »Sind noch mehr Männer in der Nähe?«, fragte Abakum.


  »Zwei meiner Leute behalten uns mit einem Gewehr mit Zielfernrohr im Visier. Dahinten, auf dem Dach des Palastes«, antwortete der Japaner.


  »Meine stehen unter der Palme da«, erklärte der Inder trocken.


  »Und Sie, Signore?«


  »Das junge Pärchen auf der Bank neben uns«, erwiderte der alte Leone leise. »Aber nehmen Sie uns das bitte nicht übel, es war quasi unmöglich, ganz ohne Sicherheitsvorkehrungen anzureisen.«


  »Das verstehen wir«, entgegnete Pavel.


  »Meine Damen, meine Herren, darf ich mich Ihnen anschließen?«, ertönte da hinter ihnen eine Stimme mit starkem portugiesischem Akzent.


  Abakum konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die frisch gewählte brasilianische Präsidentin hatte sich also doch noch einen Ruck gegeben… Nach dem Besuch bei ihr hatten Oksa und er kaum noch Hoffnung gehabt, sie jemals wiederzusehen. Es war sehr schwer gewesen, sie davon zu überzeugen, wie wichtig es war, etwas zu unternehmen, um die perfekt geölte Maschinerie Orthons ins Stocken zu bringen.


  »Wir haben nur noch auf Sie gewartet«, erwiderte der Feenmann.


  Oksa, die mit den Füßen im Wasser stand, freute sich genauso wie er.


  »Kann es sein, dass du manchmal ein bisschen pessimistisch bist?«, fragte Zoé, der die Junge Huldvolle ihre Bedenken anvertraut hatte. »Sie konnte doch gar nicht anders, als ebenfalls hierherkommen!«


  »Es sah aber wirklich nicht danach aus. Sie war sehr skeptisch, weißt du?«


  »Wenn sie aber jetzt doch erschienen ist, heißt das, dass sie sich etwas davon verspricht.«


  »Oder dass sie nichts zu verlieren hat!«


  »Tja, wenn ihr herausfinden wollt, wer von euch beiden recht hat, dann solltet ihr jetzt lieber mal den Mund halten, ihr zwei«, flüsterte Mortimer.


  


  Hätte jemand das Gespräch dieser acht Personen belauscht, die wie entspannte Badeurlauber in ihren Liegestühlen zu faulenzen schienen, so hätte er seinen Ohren nicht getraut.


  »Wir müssen ein Zeichen setzen«, schlug der Franzose vor. »Etwas tun, was Orthon zeigt, dass er seine Ziele nicht mit Gewalt erreichen wird!«


  »Ich möchte Ihnen ja nicht widersprechen, aber… genau das tut er doch die ganze Zeit, und darum fürchten wir ihn so«, wandte der Japaner ein. »Oder wollen Sie etwa sagen, dass Sie keine Angst vor ihm haben?«


  »Doch, die haben wir alle«, antwortete Abakum.


  Dieses Bekenntnis schien seine Gesprächspartner zu erleichtern.


  »Und sich das einzugestehen, ist keine Schwäche, ganz im Gegenteil«, fügte Abakum hinzu. Er richtete sich auf und musterte langsam einen nach dem anderen.


  »In manchen Situationen wirkt sich Angst positiv aus«, sagte er leise. »In unserem Fall kann sie uns dazu bringen, Dinge zu tun, zu denen wir normalerweise nicht in der Lage wären.«


  Die drei Jugendlichen unten am Strand hörten ihm ebenfalls gebannt zu, während sie sich weiter wachsam umsahen.


  »Die Angst wird uns helfen, zu handeln.«


  »Und falls einer von uns stürzen sollte, dann sind die anderen da, um ihm wieder aufzuhelfen«, erklärte die deutsche Kanzlerin. »Wir dürfen unserem Feind keine Atempause gönnen.«


  »Wir werden nicht lockerlassen und tun, was wir können, um seine Pläne zu vereiteln!«, fügte der japanische Premierminister hinzu.


  Die anderen nickten ernst.


  »Gibt es momentan konkrete Vorschläge?«, fragte der Franzose.


  »Leider nicht mehr als das, was Sie bereits wissen«, antwortete Abakum. »Parallel zu seiner umjubelten Wahlkampagne bereitet unser Feind die Zerstörung des Sterns vor, der die Welt beschützt, aus der wir kommen. Sein Stützpunkt befindet sich in Detroit, wo er ein riesiges Uranlager hat. Es ist nicht schwer, ihn aufzuspüren, die Medien folgen ihm überallhin, und man braucht nur den Fernseher oder den Computer einzuschalten, um zu erfahren, wo er gerade ist. Doch er wird derart gut bewacht, dass wir keine Chance haben, an ihn heranzukommen, ohne dabei das eigene Leben aufs Spiel zu setzen.«


  »Darum müssen wir auf den Überraschungseffekt bauen«, setzte Pavel hinzu.


  »Haben Sie da eine bestimmte Idee?«, fragte der indische Ministerpräsident.


  »Etwas zerstören, woran ihm viel liegt, wäre ein guter Ansatzpunkt«, sagte Abakum.


  »Oksa, meine Tochter, hat ihn prahlen hören, dass er vor ein paar Monaten den Rohstoffhandel komplett lahmgelegt hat«, warf Pavel in die Runde.


  »Tatsächlich steht ganz Asien jetzt ohne Reisvorräte da«, erklärte der Inder, und der Japaner bestätigte seine Aussage. »Für die Bevölkerung ist es eine Katastrophe, und den Regierungen bereitet das allergrößtes Kopfzerbrechen.«


  »Auch wir haben kaum mehr Reserven, obwohl wir sogar noch etwas über die Naturkatastrophen hinweggerettet hatten«, ergänzte der Franzose. »Momentan sind wir gezwungen, von der Hand in den Mund zu leben.«


  Alle Blicke richteten sich auf Pavel und Abakum.


  »Glauben Sie wirklich, dass Orthon uns ausgeraubt hat?«


  »Nicht ausgeraubt, nein«, korrigierte Abakum. »Er ist bloß unvorstellbar reich. Mit seinem Vermögen und seinen vielen Kontakten überall auf der Welt hat er Ihre Vorräte schlicht und einfach aufgekauft.«


  Alle blickten ihn ungläubig an.


  »Das… Das ist doch sicher nur ein schlechter Witz?«, sagte Paolo Leone, der sich zum ersten Mal seit Beginn der Unterredung zu Wort meldete.


  »Ich wünschte, es wäre so, aber leider nicht, nein!«


  »Aber… wo… Wo kann er denn solche riesigen Mengen an Rohstoffen überhaupt lagern?«, fragte die deutsche Kanzlerin. »Niemand kann unbemerkt so große Vorräte anlegen! Das ist unmöglich!«


  »Ich widerspreche Ihnen nur ungern, Madame, aber Sie müssen wissen, dass für Orthon nichts unmöglich ist. Die Welt ist groß, und es gibt zahlreiche Verstecke. In der Wüste oder in den Bergen, zum Beispiel.«


  »Man muss sich vor allem eines klarmachen«, ergänzte Pavel. »Orthon hat diese riesigen Rohstoffvorräte nicht aufgekauft, um den Markt zu destabilisieren. Das ist bloß eine Nebenwirkung, die ihn sehr amüsiert. Nein, er häuft sie an, um seine ›Neue Welt‹ errichten zu können.«


  Das Rauschen der Wellen auf dem Kieselstrand, die Schreie der Möwen, das dumpfe Brummen der Autos auf der Straße hinter der Promenade des Anglais… All das nahmen die Würdenträger überhaupt nicht mehr wahr.


  »Ja, jetzt leuchtet mir das alles ein«, murmelte der Inder.


  »Wenn wir das bloß gewusst hätten…«, sagte der japanische Staatschef bedauernd.


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, beendete Abakum die Diskussion. »Das konnte niemand ahnen. Wirklich niemand.«


  »Wir müssen diese Vorräte finden, oder zumindest einen Teil davon!«, schlug die deutsche Kanzlerin vor. »Wenn es uns gelingen sollte, uns etwas davon zurückzuholen, könnten wir ihn vielleicht zumindest aufhalten?«


  »Eine hervorragende Idee!«, bemerkte das indische Regierungsoberhaupt. »Und was können wir sonst schon tun? Man muss ja schließlich irgendwo anfangen.«


  »Das läuft aber darauf hinaus, die Nadel im Heuhaufen zu suchen«, wandte der Präsident Frankreichs ein.


  Seine Kollegen blickten ihn etwas verärgert an, mussten sich aber im Stillen eingestehen, dass er nicht ganz unrecht hatte. Doch da verkündete die Brasilianerin, die als Einzige bisher noch nichts gesagt hatte, überraschend: »Ich hätte da übrigens eine Idee, wo die Nadel zu finden sein könnte.«


  
    [image: 23]

  


  Zerstreuung!


  So gebannt waren Pavel, Abakum und die anderen Staatschefs von der Ankündigung der brasilianischen Präsidentin, dass sie die Warnzeichen der drei Jugendlichen am Wasser überhaupt nicht bemerkten.


  »Das darf doch nicht wahr sein! Sind die blind, oder was?«, schimpfte Oksa. »Los, gehen wir hin.«


  Zoé und Mortimer folgten ihr eilig. Auf den Kieselsteinen zu gehen, war eine Qual, und die Versuchung zu vertikalieren ziemlich groß. Aber es half nun mal nichts, sie mussten sich wie Von-Draußen benehmen, um nicht aufzufallen. Oksa hätte ihren Vater beinahe laut gerufen, aber das wäre vermutlich zu »unüberlegt« gewesen! Eine beleibte Frau rempelte sie an und warf ihr obendrein noch einen empörten Blick zu. Sie kam Oksa irgendwie dubios vor, fast bedrohlich.


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, murmelte sie, suchte mit den Augen den Himmel ab und spähte dann zum Eingang des Strandrestaurants oben an der Promenade des Anglais.


  Endlich wurde Pavel auf sie aufmerksam. Oksa gab das für den Notfall vereinbarte Signal: Sie fasste sich mit beiden Händen ins Haar und strich es nach hinten. Sofort erhob sich Pavel so beiläufig wie möglich, sagte ein paar Worte in die Runde, verabschiedete sich und kam dann auf Oksa und die beiden anderen zu.


  Ein paar Sekunden später erhob sich auch Abakum und ging in die entgegengesetzte Richtung. Währenddessen stieg der japanische Regierungschef in ein Taxi, die deutsche Kanzlerin verschwand mit dem italienischen Präsidenten, den sie wieder im Rollstuhl vor sich herschob, in der Eingangshalle eines Nobelhotels, und auch der Franzose entfernte sich gemütlich schlendernd. Der indische Staatschef hingegen blieb sitzen und streichelte sein Hündchen, die brasilianische Präsidentin leistete ihm noch ein paar Augenblicke Gesellschaft, bevor auch sie von der Bildfläche verschwand.


  Pavel hakte Oksa unter wie ein Vater, der seine lustlose Tochter zu irgendeiner Unternehmung mitschleppen will. Er warf Mortimer und Zoé einen Blick zu und nickte zweimal. Das war das Zeichen, sich zu zerstreuen. Die beiden Jugendlichen nutzten das Grün der Fußgängerampel, um rasch über die Straße zu laufen, und verschwanden in einem schmalen Sträßchen Richtung Stadtzentrum.


  »Was ist los?«, fragte Pavel flüsternd.


  »Da ist so ein Typ, der Parasailing macht«, erwiderte Oksa bedrückt. »Er hat vier Runden gedreht, jedes Mal mit Blick zur Promenade. Und ich bin mir sicher, dass er irgendwas in der Hand hatte.«


  »Was?«


  »Keine Ahnung, es könnte ein Fotoapparat, eine Kamera, ein Mikro oder eine Waffe gewesen sein!«


  »Bleib ganz ruhig, vielleicht hatte das gar nichts mit unserem Treffen zu tun.«


  »Das ist aber noch nicht alles, Papa. Da war noch ein anderer komischer Typ, dort drüben am Eingang zum Restaurant. Er hat uns die ganze Zeit beobachtet, Mortimer, Zoé und mich.«


  Pavel holte scharf Luft.


  »Vielleicht haben wir uns auch nur was eingebildet oder werden allmählich paranoid. Aber wir wollten lieber auf Nummer sicher gehen und euch warnen.«


  »Das war auch genau richtig«, beruhigte Pavel sie.


  Er ging mit Oksa zu der kleinen Mauer an der Promenade, und sie setzten sich.


  »Siehst du die beiden Männer noch irgendwo?«


  Oksa tat, als würde sie sich die Schuhe zubinden, und schaute dabei die Promenade hinauf und hinunter.


  »Sobald du aufgestanden bist, ist der Mann beim Restaurant verschwunden. Vom Strand aus konnten wir aber nicht sehen, wohin. Aber der Parasailing-Typ ist immer noch da. Oh nein! Er schaut direkt zu uns her! Er hat uns entdeckt, Papa!«, rief sie und schaffte es gerade noch, ihre Stimme ein wenig zu dämpfen. »Das darf doch nicht wahr sein!«


  Der Mann schaute tatsächlich in ihre Richtung. Plötzlich hob er die Hand und winkte.


  »Was will er bloß von uns?«, stöhnte Oksa.


  Pavel legte ihr die Hand auf den Arm. »Entspann dich, er will nur die junge Frau da auf sich aufmerksam machen«, murmelte er und wies mit dem Kopf unauffällig auf eine hübsche Brünette, die eben vor ihnen vorbeigegangen war.


  Oksa wurde feuerrot. Es reichte schon, dass sie total nervös war, aber nun kam es ihr so vor, als ob sie allmählich komplett durchdrehte.


  »Tut mir leid«, sagte sie leise. »Jetzt habe ich mit meinem Verfolgungswahn euer Treffen gesprengt…«


  Doch ihr Vater hörte gar nicht auf sie.


  »Papa? He, was ist denn los?«


  »Nichts wie weg hier. Schnell!«


  Alarmiert von seinem Ton, gehorchte sie. Sie überquerten hastig die Straße und bogen in eine Gasse ein. Eine Hupe ertönte, doch Oksa kapierte, dass sie nicht ihnen galt. Was sie aber keineswegs beruhigte.


  »Hier entlang!«, rief Pavel.


  Er schob sie buchstäblich in einen Eingang, und sie fanden sich in der Lobby eines Luxushotels wieder. Pavel ließ den Blick durch den Raum schweifen und steuerte dann eilig auf die riesige Treppe zu, über die man zu den Zimmern gelangte.


  Auf halber Höhe duckte er sich hinter das Geländer und zwang Oksa, dasselbe zu tun.


  »Was ist denn los, Papa?«, fragte Oksa atemlos.


  Statt einer Antwort legte er den Finger auf die Lippen und deutete mit dem Kinn zur Hotelhalle hinunter, die sie zwischen den Streben des Geländers hindurch gut im Blick hatten. Oksa erstarrte.


  »Du hattest keine Wahnvorstellungen«, flüsterte ihr Vater ihr ins Ohr.


  Inmitten der Hotelgäste und Gepäckstücke stand der Mann, den sie am Restauranteingang gesehen hatte, und suchte mit den Augen den Raum ab.


  Eine Gruppe Frauen kam die Hoteltreppe herauf. Oksa und Pavel mischten sich unter sie, doch gerade als der Blick des Mannes in ihre Richtung schweifte, bogen die Frauen in einen Flur ab. Während ihr Verfolger sich einen Weg durch das geschäftige Treiben in der Lobby bahnte, rannten Pavel und Oksa in den dritten Stock hinauf. Der dicke Läufer schluckte das Geräusch ihrer Schritte, aber ihr Verfolger brauchte sie nicht zu hören, um auf ihrer Spur zu bleiben, sein Instinkt genügte. Die beiden Rette-sich-wer-kann bogen in einen Gang ein und drückten sich hinter der nächsten Ecke an die Wand. Oksa holte ihr Granuk-Spuck heraus. Sie riskierte einen Blick und zuckte sofort wieder zurück: Der Mann steuerte auf sie zu! Noch ein paar Sekunden, und sie würden einander gegenüberstehen. Oksa sagte leise eine Formel auf und blies in ihr Granuk-Spuck. Der Mann blieb wie angewurzelt stehen, blickte sich um und runzelte die Stirn.


  »Was mache ich hier bloß?«, murmelte er, während er mit hängenden Armen dastand.


  Trotz der angespannten Situation musste Oksa grinsen. Es war eine Schande, dass sie das Arsenal ihrer Granuks so wenig ausnutzte– zum Beispiel das Verwirrsalis, so einfach und so wirkungsvoll! Als sie mit ihrem Vater an dem Mann vorbeiging, war es, als ob er sie noch nie gesehen hätte. Ein richtiger Kapiernix…


  »Komm, nichts wie weg hier«, sagte Pavel.


  Sie sprangen die Treppe hinunter, nahmen den nächstbesten Hotelausgang und tauchten in der Menge unter.


  


  Als ihr Taxi sie schließlich vor der orthodoxen Kirche Saint-Nicolas absetzte, steckte ihnen der Schreck noch in den Gliedern, und Oksa fühlte sich wie gerädert. Doch sobald die schwere Tür hinter ihnen zufiel, verspürte das Mädchen ein überwältigendes Gefühl von Sicherheit. Die dämmrige Stille der Kathedrale wirkte beruhigend, das Ringelpupo pulsierte sanft an ihrem Handgelenk, und ihr Herzschlag fand allmählich zu seinem normalen Rhythmus zurück. Doch so richtig erleichtert war sie erst, als sie drei vertraute Gestalten im dunkelsten Teil der Kirche sitzen sah.


  »Gott sei Dank, sie sind da!«, murmelte Pavel. Auch ihm war die Erleichterung anzusehen.


  Sie gingen zu den anderen. Pavel setzte sich neben Abakum, Oksa rutschte an Zoés Seite und konnte es sich nicht verkneifen, sie fest zu umarmen.


  »Ich dachte schon, wir sehen uns nie wieder.«


  Zoé richtete ihre bernsteinfarbenen Augen auf Oksa. »Du solltest mal ein bisschen mehr Vertrauen in dich und uns alle haben!«, sagte sie lächelnd.


  »Dazu ist ein Notfallplan doch da!«, warf Mortimer ein. »Man trennt sich, wenn irgendwas schiefläuft, und trifft sich woanders wieder, wenn die Luft rein ist.«


  Oksa lachte leise. »Wie recht du hast! Ein Hoch auf den Notfallplan!«


  »Also, jetzt erzählt mal«, bat Abakum flüsternd.


  Die Wiedersehensfreude erhielt durch Pavels und Oksas Bericht über die Beschattung einen erheblichen Dämpfer. »Einem der Staatschefs müssen wohl Orthons Schergen gefolgt sein«, mutmaßte Abakum.


  »Vielleicht waren es aber auch nur die Leibwächter eines der Präsidenten?«, gab Oksa zu bedenken. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Ach, Blödsinn. Dann wären wir wohl kaum verfolgt worden.«


  »Gibt es möglicherweise einen Verräter unter ihnen?«, überlegte Zoé. »Was sagen denn die Sensibyllen, Oksa?«


  Die Junge Huldvolle holte die kleinen Hühner aus ihrer Tasche. Sogleich schüttelten sie sich und gackerten vorwurfsvoll wegen der natürlich viel zu kühlen Temperatur in der Kirche.


  »Pssst, ihr verratet uns noch mit eurem kindischen Gegacker«, ermahnte sie Oksa. »Und das brauchen wir heute wirklich nicht mehr. Sagt uns lieber, ob die Personen, mit denen wir uns getroffen haben, vertrauenswürdig sind.«


  »Absolut vertrauenswürdig!«, antworteten die zwei Hühner im Chor. »Kein Grund, so unfreundlich zu uns zu sein.« Weiter vor sich hin schimpfend, tauchten sie wieder in die wohlige Wärme von Oksas Umhängetasche ab.


  »Und was ist, wenn diese Männer nicht die Spur der Staatsoberhäupter verfolgt haben, sondern hinter uns her waren?«, fragte Oksa.


  »Das dürfte die wahrscheinlichste Erklärung sein«, gab Pavel zu. »Und in einer Hinsicht ist es nur gut so.«


  »In welcher denn, bitte schön?«


  »Es bedeutet, dass wir Orthon ein wenig nervös gemacht haben.«


  »Juhu«, murmelte Oksa.


  Zoé stupste ihre Freundin aufmunternd an.


  »Mit denen können wir es jederzeit aufnehmen«, sagte sie zuversichtlich.


  Oksa schenkte ihr ein dankbares Lächeln und beugte sich dann zu Abakum und Pavel vor. »Und jetzt könntet ihr uns mal erzählen, was die brasilianische Präsidentin mit ihrer Andeutung über die Nadel im Heuhaufen meinte. Das haben wir nämlich nicht mehr mitbekommen, weil wir versucht haben, euch zu warnen.«


  Pavel und Abakum wechselten einen kurzen Blick, was den drei Jugendlichen nicht entging.


  »Na los, sagt schon!«, drängte Oksa und klopfte ihrem Vater ungeduldig auf die Schulter.


  »Also, wir müssen noch einiges überprüfen«, hob Pavel an. »Aber wie es scheint, soll Orthons sogenannte ›Neue Welt‹ in den Regenwäldern am Amazonas entstehen.«


  Oksa, Zoé und Mortimer fiel vor Staunen die Kinnlade herunter.


  »Im Ernst?«


  »Ich meine es immer ernst, Oksa, das weißt du doch«, sagte Pavel mit diesem knochentrockenen Humor, den sie so an ihm liebte.


  »Wir wollen alles wissen, jedes einzelne Detail!«


  »Nach der Weigerung der Präsidentin, sich seinem Projekt anzuschließen, hat Orthon drei Chiropter-Angriffe auf Brasilien geführt. Infolgedessen hat es fast zwei Millionen Selbstmorde gegeben. Um bei einem erneuten Angriff frühzeitig gewarnt zu sein, hat unsere Freundin den brasilianischen Luftraum mithilfe von Drohnen überwachen lassen. Was die Chiropter angeht, dürfte das zwar zwecklos sein, weil man diese Biester kaum orten, geschweige denn aufhalten kann. Aber dafür ist sie auf etwas anderes, sehr Seltsames gestoßen, nämlich ein extrem erhöhtes Aufkommen von Schwerlastverkehr mitten im Amazonasgebiet.«


  »Da wird doch massiv der Regenwald abgeholzt!«, unterbrach ihn Oksa. »Natürlich fahren da viele Lastwagen herum.«


  »Da hast du recht«, gab ihr Vater zu. »Aber das, was beobachtet wurde, geht weit über den üblichen Verkehr in diesem Gebiet hinaus. Selbst nach den jüngsten Naturkatastrophen, als überall auf der Welt dringend Holz für den Wiederaufbau benötigt wurde, war das Verkehrsaufkommen nicht so hoch. Die Präsidentin hat also ihren Geheimdienst darauf angesetzt, und nach dessen Schätzungen haben mehr als vierzigtausend Lastwagen ein bestimmtes Ziel im Regenwald angefahren. Bei genauerer Untersuchung stellte sich heraus, dass die Lastwagen ihre Ware an der Meeresküste sowie an den Ufern des Amazonas aufnehmen und dann mitten im Regenwald abliefern. Normalerweise ist es umgekehrt: Die Laster transportieren Holz oder wertvolle Metalle vom Wald bis zur Küste, von wo sie dann in die ganze Welt verschifft werden.«


  »Wie haben sie das herausgefunden?«, wollte Zoé wissen.


  »Ganz einfach: über die Geschwindigkeit. Die Lastwagen fahren schneller, wenn sie leer sind.«


  »Hey, gut beobachtet!«, warf Oksa ein.


  »Die Präsidentin hat absolut vertrauenswürdige Spezialagenten in die Gegend geschickt, und deren Nachforschungen bestätigen, dass dort Ungewöhnliches vor sich geht. Die Lastwagen starten von riesigen unterirdischen Speichern, die entlang des Amazonas eingerichtet wurden. Mehr noch: Unweit der Amazonas-Mündung wurde klammheimlich ein Hafen gebaut. Dort kommen nun Tag und Nacht Containerschiffe aus aller Herren Länder an, ihre Ware wird entladen und sofort in die Speicher geschafft, um von dort in den Regenwald transportiert zu werden.«


  »Die Rohstoffe, die Orthon aufgekauft hat«, sagte Zoé atemlos.


  »Wahnsinn«, flüsterte Mortimer. »Weiß man, wie viele Speicher es sind?«


  »Die Geheimagenten der Präsidentin haben drei solche Lager entdeckt, aber es gibt sicherlich noch mehr«, antwortete Abakum.


  »Da wäre also unsere Nadel im Heuhaufen«, triumphierte Oksa. »Genial! Wir können losschlagen und alles zerstören. Orthon wird außer sich sein!«


  »Nein, Oksa«, erwiderte Pavel.


  »Wieso nein?«, fragte die Junge Huldvolle verdutzt.


  »Wir können doch nicht Lebensmittelvorräte und Rohstoffe zerstören, wenn gleichzeitig in so vielen Ländern grausame Not herrscht. Das würde doch jedem gesunden Menschenverstand widersprechen. Von unseren Moralvorstellungen ganz zu schweigen.«


  Oksa schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Was willst du damit sagen, Papa? Dass wir gar nichts tun können? Du willst doch wohl nicht behaupten, dass die Zukunft der Menschheit nicht ein paar Millionen Tonnen Getreide oder Stahl wert wäre? Ich dachte, wir hätten beschlossen… härter zu werden… und nicht mehr ständig unseren Bedenken nachzuhängen!«


  »Wir brauchen kein einziges Körnchen Getreide zu vernichten. Da fällt uns doch was viel Besseres ein«, sagte ihr Vater beschwichtigend.


  Er ließ den Blick durch das Kirchenschiff schweifen. Ein paar Frauen saßen oder knieten in den Bänken und beteten, einige Leute zündeten Kerzen an.


  »Papa! Sagst du es uns nun, oder was?«, drängte ihn Oksa ungeduldig.


  »Wir wissen nun, wo sich die Vorratsspeicher befinden«, sagte Pavel ruhig. »Und wir wissen auch, was noch im Regenwald versteckt ist. Nicht die Rohstoffe, sondern Orthons ›Neue Welt‹ ist das, was wir zerstören werden.«


  Nach dieser Ankündigung versanken alle in Schweigen. Jeder von ihnen stellte sich auf seine Art vor, wie das Ganze ablaufen könnte.


  »Also, ich kenne da einen Treubrüchigen, dem das überhaupt nicht gefallen wird!«, sagte Oksa schließlich in die Stille hinein. Sie war schon wieder voller Tatendrang.


  »Worauf du dich verlassen kannst«, stimmte Pavel zu. »Wie deine Mutter gesagt hat: Höchste Zeit, dem Spuk ein Ende zu machen!«
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  Spannungen im Hauptquartier


  Zurück in Washington, hielten die Rette-sich-wer-kann engen Kontakt zu ihren neuen Freunden. Das Treffen in Nizza hatte bei allen Beteiligten neue Hoffnungen geweckt. Damit sie Orthon einen wirkungsvollen Schlag versetzen konnten, war jedoch eine gut abgestimmte Zusammenarbeit nötig. Telefon und Computer schieden als Kommunikationsmittel komplett aus, es mussten sicherere Wege gefunden werden. Nun hatte die Stunde der Wackelkrakeeler und der Rasandos geschlagen: Sie waren die idealen Boten, um Nachrichten zwischen den Regierungschefs hin- und herzubefördern, und sie widmeten sich ihrer Aufgabe mit vorbildlichem Eifer. Die Staatsoberhäupter reagierten zwar zunächst etwas verblüfft, wenn die eigenartigen Geschöpfe aus einem Lüftungsschacht krochen oder in einem Kamin zum Vorschein kamen, doch sie erkannten schnell die Vorteile dieser »Mund-zu-Ohr-Kommunikation«.


  Auch die Sensibyllen hatten zu tun: Alle an der Operation Beteiligten wurden ohne ihr Wissen vorab von den Geschöpfen mit der fabelhaften Intuition genauestens überprüft. Erst nachdem sie diesen Test bestanden hatten, wurden die ausgewählten Personen in die geheimen Teams aufgenommen.


  »Absolute Loyalität!«


  »Vollkommene Aufrichtigkeit!«


  »Unzuverlässige Vertrauenswürdigkeit!«


  »Hinterhältige Gesinnung!«


  Die Bewertungen der Sensibyllen waren immer eindeutig und unfehlbar. Und schon beim kleinsten Zweifel wurde der betreffende Kandidat kategorisch ausgeschlossen.


  


  Es war nicht das erste Mal, dass sich eine Wohnung der Rette-sich-wer-kann in ein strategisches Hauptquartier verwandelte, so wie jetzt das Loft in Washington. Wenn die Wackelkrakeeler und Rasandos mit ihren Informationen zurückkehrten, wurden alle Mitglieder der kleinen Gemeinschaft aktiv, überprüften und verarbeiteten die Fakten, und das Projekt nahm immer konkretere Formen an.


  Doch was sie bei alldem nicht vergessen durften, war die Tatsache, dass das Gipfeltreffen in Nizza und vor allem die Rette-sich-wer-kann beschattet worden waren.


  »Meint ihr, wir müssen schon wieder umziehen?«, fragte Marie mit unüberhörbarer Betonung auf »schon wieder«.


  »Nein«, sagte Pavel. »Genau wie wir Orthon in Detroit ausfindig machen konnten, verfügt auch er über die Mittel, uns aufzuspüren, und zwar egal wo. Außerdem sind wir jetzt seit fast zehn Tagen zurück und haben noch nichts Verdächtiges bemerkt. Wenn er in Erfahrung gebracht hätte, wo wir sind, dann hätte er sich bestimmt ein Vergnügen daraus gemacht, es uns wissen zu lassen.«


  »Vielleicht wartet er aber auch darauf, dass wir unvorsichtig werden, um dann richtig zuzuschlagen«, gab Oksa zu bedenken.


  Damit konnte die Junge Huldvolle durchaus recht haben, denn bei Orthon musste man jederzeit auf alles gefasst sein. Also beschloss Abakum, als Vorsichtsmaßnahme einen magischen Schutzschild rings um das Gebäude zu errichten, eine Mini-Ägide nach dem Vorbild des Schutzschirms in Edefia. Außerdem machte sich Pavel inzwischen solche Sorgen wegen Maries Arbeit im Weißen Haus, dass er sie bat, ihre Stelle als Konditorin dort zu kündigen. Sie tat es nur ungern und stürzte damit ihren Chef John Cook, der sie ins Herz geschlossen hatte, in tiefste Verzweiflung.


  


  »Und wenn es doch nicht Orthons Leute waren, die euch in Nizza beschattet haben?«


  Seit die fünf zurück waren, ließ diese Frage Gus keine Ruhe.


  »Oh, gib’s zu, du hast dir da doch irgendeine Theorie zurechtgelegt, stimmt’s?«, rief Oksa. Sie schmiegte sich an seinen Rücken und schlang die Arme um seine Taille. »Los, sag schon!«


  »Es könnte ein Geheimdienst dahinterstecken oder sogar ein Einzelner, der mit niemandem in Verbindung steht, weder mit Orthon noch mit uns, der aber vielleicht eurer etwas eigenartigen Natur auf die Spur gekommen ist. Erinnert ihr euch noch an Peter Carter, den neugierigen Journalisten?«


  »Allerdings!«, rief Marie.


  »Waren alle Staatschefs, die ihr vorab besucht habt, in Nizza dabei?«


  Oksa schaute Pavel und Abakum fragend an.


  »Ja, mein Junge«, antwortete der Feenmann. »Es waren alle da. Aber deine Theorie hat etwas… wenn auch etwas ziemlich Beunruhigendes.«


  »Uns nach außen zu erkennen zu geben, war zweifellos ein enormes Risiko«, stellte Pavel fest, und sein Ton verriet, dass er mit dieser Entscheidung haderte. »Vielleicht hast du ja doch recht, Oksa, und wir landen eines Tages noch auf dem Seziertisch irgendeiner Regierungsbehörde oder einer Armee, die uns auf die Spur gekommen ist.«


  »Pavel!«, rief Abakum sichtlich schockiert. »Wie kannst du so was sagen!«


  »Aber es stimmt doch, Abakum.«


  »Ja, aber du weißt ganz genau, dass manche Wahrheiten nicht unbedingt laut ausgesprochen werden müssen, schon gar nicht, wenn sie allen bekannt sind.«


  Pavels Miene verdüsterte sich.


  »Ich bedaure ja nur, dass wir uns derart offen gezeigt haben, nachdem wir uns jahrelang um jeden Preis verborgen gehalten hatten«, stieß er zähneknirschend hervor. »Seit ich auf der Welt bin, tue ich doch nichts anderes, als mich davor zu fürchten, dass jemand herausfindet, wer ich bin. Und jetzt muss ich uns alle in Gefahr bringen, um bei anderen Hilfe zu erbetteln…«


  Vor lauter Frust konnte er nicht weiterreden.


  »War’s das?«, fragte Marie. Sie stellte sich vor ihn und stemmte energisch die Hände in die Hüften. »Bist du jetzt fertig mit deiner kleinen Midlife-Crisis?«


  Pavel starrte sie verdutzt an und erwiderte schließlich verstimmt: »Wie schade, dass du anscheinend nicht verstanden hast, wie ernst es mir ist.«


  »Oh, bitte, jetzt stell mich nicht auch noch als unsensibel hin, es reicht so schon.«


  »Was reicht so schon?«


  »Dass du allen die Stimmung verdirbst!«, fauchte Marie und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Wir sind kurz davor, einen entscheidenden Schritt zu wagen, und dir fällt nichts Besseres ein, als wieder den Neurotiker raushängen zu lassen. Diesmal können wir es nicht allein schaffen, und was ist bitte so schlimm daran, auf die Hilfe von anderen angewiesen zu sein?«


  Sie regte sich so auf, dass sie gar nicht merkte, wie sie an der Knopfleiste ihrer Strickjacke zerrte. »Selbst wir, die wir keine übernatürlichen Fähigkeiten besitzen, schauen mit mehr Vertrauen in die Zukunft als du!«


  Ein Knopf löste sich von der Jacke, fiel geräuschvoll zu Boden und läutete damit das Ende der Auseinandersetzung ein. Mit Tränen in den Augen machte sich Oksa von Gus los und rannte in ihr Zimmer. Der junge Mann blickte Marie und Pavel wütend an.


  »Bravo«, sagte er bloß und wandte sich dann ebenfalls ab, um Oksa zu folgen.


  Die hatte sich aufs Bett geworfen und das Gesicht im Kissen vergraben. Sie atmete schwer. Gus legte sich neben sie und streichelte ihr Haar.


  »Weinst du?«


  Oksa drehte den Kopf herum. Ihre Augen waren gerötet, aber trocken.


  »Ich hasse es, wenn sie das tun.«


  »Ich weiß.«


  »Das ist doch wirklich nicht der passende Moment, um sich zu streiten.«


  »Ich weiß«, wiederholte Gus.


  Oksa wandte sich ganz zu ihm um.


  »Du weißt immer alles«, murmelte sie.


  »Allerdings.« In seinen blauen Augen blitzte der Schalk.


  »Angeber!« Oksa lächelte schwach. Dann legte sie den Kopf auf den angewinkelten Arm und betrachtete Gus, während sie mit dem Daumen über seine Wange strich. Als sie seine Lippen erreichte, schnappte er nach ihrer Daumenkuppe.


  »Haben deine Eltern das auch gemacht?«, fragte sie.


  »Was? Sich gestreichelt?«


  »Ach, Gus… Du weißt genau, was ich meine. Ob sie sich auch manchmal gestritten haben?«


  Der junge Mann holte tief Luft. »Ehrlich gesagt, nein, ganz selten. Oder vielleicht nur, wenn ich nicht dabei war.« Er beobachtete Oksa von der Seite. Manchmal wirkte sie so zerbrechlich. »Aber, weißt du, es ist ganz normal, sich zu streiten. Das passiert allen Paaren. Und wenn man unter einem so großen Druck steht wie wir alle zurzeit, dann können schon mal die Nerven mit einem durchgehen. Und dann sagt man schnell Dinge, die man gar nicht so meint.«


  »Immer wenn sie sich in die Haare kriegen, habe ich den Eindruck, als sei es irgendwie meinetwegen, dabei hören und sehen sie mich in dem Moment überhaupt nicht mehr. Und dann habe ich plötzlich das Gefühl, für sie gar nicht zu existieren, und alles um mich herum bricht zusammen.«


  Gus schmiegte sich an sie.


  »Deswegen lieben sie sich aber trotzdem und stehen zueinander«, murmelte er. »Deine Eltern haben sich sehr lieb, das sieht doch ein Blinder. Aber sie haben hin und wieder einen Hang zum Übertreiben, und dann können auch ihre Auseinandersetzungen mal etwas heftiger ausfallen.«


  »Allerdings…«


  »Vor allem dein Vater übertreibt gern, wie wir wissen«, sagte Gus. »Aber, wie Dragomira gesagt hätte: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  Oksa stützte sich auf den Ellbogen.


  »Du willst nicht etwa andeuten, dass die Pollocks einen Tick zu exzentrisch sind?«


  »Andeuten? Nein, ganz und gar nicht, das ist doch eine altbekannte Tatsache«, erwiderte Gus. »Die ganze Familie ist ja total…«


  Oksa hielt ihm einfach den Mund zu. Und als sie die Hand wieder wegnahm, tat sie es nur, um ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen zu drücken. Und das ließ er sich auch sehr gern gefallen.


  Ein halbe Stunde später riss ein Klopfen an der Tür sie aus ihrer Zweisamkeit. Erschrocken schlug Oksa die Augen auf.


  »Eine Minute! Ich komme!«


  Sie schnappte sich ihr Shirt, das zusammengeknüllt auf dem Boden lag, und schlüpfte hastig hinein. Gus, der seelenruhig mit nacktem Oberkörper liegen blieb, beobachtete sie amüsiert.


  »He, Oksa«, sagte er sanft.


  Sie drehte sich zu ihm um, während sie sichtlich nervös ihre Haare glatt strich.


  »Was denn?«


  »Immer mit der Ruhe. Es ist alles in Ordnung.«


  Sie runzelte die Stirn und warf ihm sein T-Shirt hin.


  »Komm schon, zieh dich an!«, murmelte sie.


  »Du… Wir haben nichts verbrochen, weißt du?«


  »Ja, weiß ich«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.


  Es klopfte erneut, diesmal klang es ungeduldiger.


  »Herein!«


  Pavel stand im Türrahmen. Er stutzte einen Moment, als er die Verlegenheit seiner Tochter bemerkte und Gus ganz ungeniert auf dem Bett liegen sah, dann sagte er:


  »Ein schönes Raclette-Essen, wär das was für euch?«


  Oksas Miene hellte sich schlagartig auf.


  »Mit richtig viel Käse?«, fragte sie zurück.


  »Zu Befehl, Mademoiselle.«


  »Okay, wir kommen.«


  Pavel zog sich zurück.


  »Papa?«, rief Oksa ihm nach.


  »Ja?«


  Sie sah ihn an, und der Augenblick schien sich auf einmal endlos auszudehnen. Dann schenkte sie ihm ein vor Zuneigung überfließendes Lächeln. »Wir sind stark, wir schaffen das.«


  Pavel nickte.


  »Na los, jetzt kommt schon«, rief er mit belegter Stimme, »bevor unsere gefräßigen Mitstreiter dem Käse den Garaus machen.«
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  Neuigkeiten aus Edefia


  Oksa schlug abrupt die Augen auf und blieb dann sekundenlang wie gelähmt liegen. Sie hatte wieder einen Albtraum gehabt, wieder einen, in dem Tugdual vorkam, mit all seinen Widersprüchen, mal Opfer, mal Henker, eine verlorene Seele, aber gleichzeitig eiskalt.


  Die Junge Huldvolle fröstelte. Es war tiefste Nacht und Neumond. Sie wickelte sich enger in die Decke und achtete darauf, Gus nicht aufzuwecken, der tief und fest neben ihr schlief. Sie brachte ihren Atem mit seinem in Einklang und wurde auf diese Weise wieder ruhiger. Ihre Albträume waren manchmal so furchtbar, dass sie sich danach fühlte, als wäre sie stundenlang gegen eine reißende Strömung angeschwommen: bis auf die Knochen durchgefroren und zutiefst erschöpft.


  Doch in ihrem Kopf sah es noch schlimmer aus. Oksa presste sich die Handballen auf die Augen, bis es flimmerte. Wie jedes Mal in diesem Albtraum war sie kurz davor gewesen, Orthon zu töten. Dass es auch im wahren Leben so kommen musste, stand mittlerweile unumstößlich fest. Nie zuvor war sie so entschlossen gewesen, ein für alle Mal mit ihm Schluss zu machen. Tugduals Schicksal dagegen bereitete ihr großes Kopfzerbrechen. Einmal vorausgesetzt, er überlebte die bevorstehenden Ereignisse, wie konnte man ihn vom Einfluss seines Vaters befreien? Und wie verhindern, dass er mit ihm in den Abgrund stürzen würde, wenn es so weit war? Was übermorgen schon der Fall sein konnte, weil für diesen Tag nämlich der erste Gegenschlag der Verbündeten geplant war.


  Oksa seufzte. Als Gus im Schlaf zu reden anfing, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. So wie ihre Albträume ständig wiederkehrten, kam auch in Gus’ nächtlichem Gemurmel immer wieder dasselbe vor: die Abwesenheit seiner Eltern, die in Edefia hatten bleiben müssen. Auch wenn sie dort vorerst in Sicherheit waren, machte die Trennung dem Jungen sehr zu schaffen. Nur wenn alles gut ausging, würde er sie überhaupt wiedersehen. Von Zeit zu Zeit ließ Oksa ihr anderes Ich nach Edefia wandern, um nachzusehen, ob es all den geliebten Menschen dort gut ging. Der Alltag in Edefia war geprägt von einer fröhlichen Geschäftigkeit, die Von-Drinnen fanden ganz allmählich zurück zur alten Harmonie, die ihnen unter Ocious’ Herrschaft abhandengekommen war. Nach ihrer Rückkehr zeigte die Junge Huldvolle Gus die Bilder mit ihrem Filmauge, und meist flößten sie dem Jungen neuen Lebensmut und Kraft ein. Seine Eltern stellten sich ihren verantwortungsvollen Aufgaben: Jeanne war von Oksa zur Dienerin für die Grundlegenden Güter ernannt worden, und Pierre hatte die Junge Huldvolle das hohe Amt der Einweihung übertragen. Es ging ihnen gut, aber sie waren eben nicht hier bei ihrem Sohn.


  Oksa drehte sich zu ihm. Der bläuliche Schein des Radioweckers verlieh Gus’ Gesicht eine unheimliche Blässe, und er war schweißgebadet. Neuigkeiten von Jeanne und Pierre würden ihn bestimmt aufmuntern. Sie brachte sich in den entsprechenden Zustand, wie der Plemplem es ihr beigebracht hatte, und begab sich umgehend auf eine kleine Reise nach Edefia.


  


  Aus dem Augenwinkel sah Pavel, wie Oksa den großen Wohnraum betrat.


  »Guten Morgen, meine Große! Gut geschlafen?«, fragte er, während er die frisch aufgebackene Baguette aufschnitt.


  »Mhm«, sagte sie.


  Angesichts dieser mehr als lakonischen Antwort betrachtete er seine Tochter genauer, ohne seine Frühstücksvorbereitungen zu unterbrechen.


  »Hat was Glamouröses, so eine dunkle Sonnenbrille, wenn man gerade aus dem Bett gestiegen ist«, zog er sie gutmütig auf.


  Oksa antwortete nicht, sondern setzte sich bloß stumm an den Tisch. Die Geschöpfe spürten ihren Zustand, stellten jede Aktivität ein, und eine bleierne Stille breitete sich aus. Nur das Brutzeln des Frühstücksspecks in der Pfanne war zu hören, und die eiligen, watschelnden Schritte des Plemplem, der zu seiner jungen Herrin eilte. Er legte seine kleine Patschhand auf ihren Arm und blickte seine betrübte Herrin mit großen Augen an.


  »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Pavel.


  »Alles okay, Papa. Ich hab bloß schlecht geschlafen.«


  Aber es brauchte schon mehr, um Pavel zu beruhigen. Er legte das Messer weg und schaltete den Herd aus. Dann trug er ein voll beladenes Tablett zum Tisch, stellte es dort ab und trat hinter Oksas Stuhl, um seiner Tochter die Schultern zu massieren.


  »Hast du Angst vor dem, was kommt?«, fragte er.


  »Nein… das heißt, ja«, stammelte sie.


  »Das ist normal, um nicht zu sagen notwendig.«


  »Es ist notwendig, einen Höllenschiss zu haben?«


  »Angst ist wie Selbstironie, sie kann dabei helfen, am Leben zu bleiben«, erwiderte Pavel. »Wir sind vielleicht ein wenig speziell, aber deswegen noch lange nicht lebensmüde.«


  »Ein bisschen schon, oder?«


  Pavel lachte leise.


  »Mag sein. Wenn es so weitergeht, werden doch noch echte Krieger aus uns.«


  »Na, ich hoffe doch, es kommen auch wieder andere Zeiten«, warf Marie ein, die eben hereinkam.


  »Oh, Morgen, Mama!«


  »Einen wunderschönen guten Morgen, meine Liebste«, sagte Pavel und spitzte die Lippen, um ein Küsschen zu bekommen.


  Marie kam der stummen Bitte nach und schaute ihren Mann mit einem fragenden Seitenblick auf Oksa an. Pavel antwortete, indem er den Mund kummervoll verzog.


  »Na, dann wollen wir mal sehen, was unser Lieblingskoch uns zum Frühstück so alles aufgetischt hat«, sagte Marie und setzte sich ihrer Tochter gegenüber. »Ach, da hat er sich aber mächtig ins Zeug gelegt. Bravo!«


  Normalerweise hätte Oksa gelächelt. Dass sie es nicht tat, fiel ihren Eltern genauso auf wie dem Plemplem. Das aufmerksame kleine Geschöpf wurde bleich und schmiegte sich eng an seine Herrin.


  Pavel beugte sich zu ihr. »Es wird alles gut gehen, ich verspreche es dir«, murmelte er.


  »Es ist nicht, was du denkst, Papa.«


  Sie brach ab, als sie die panische Miene des Plemplem sah.


  »Meine Huldvolle, der zugenähte Mund ist der weise Rat«, murmelte er mit Augen so groß wie Untertassen.


  Oksa war baff, doch sie nickte zustimmend und malträtierte wie so oft einen ihrer Fingernägel, ohne den Schmerz zu spüren. Inzwischen kamen auch die anderen Rette-sich-wer-kann aus ihren Zimmern und gesellten sich einer nach dem anderen zu ihnen an den Frühstückstisch. Gus setzte sich neben Oksa, wodurch die Tatsache, dass sie beide dasselbe traurige Gesicht machten, besonders ins Auge stach.


  »Sieht aus, als ob sich unser Liebespärchen gezofft hätte«, platzte Kukka auch prompt heraus.


  Gus warf ihr einen wütenden Blick zu, schaffte es jedoch, ruhig zu bleiben. Im Gegensatz zu Oksa…


  »Halt gefälligst die Klappe!«, stieß sie mit zitternder Stimme hervor. »Das ist jetzt echt nicht der passende Augenblick.«


  »Ich sag das doch bloß, weil ihr beide so komisch rote Augen habt«, verteidigte sich die Eisprinzessin pikiert.


  »Das hättest du wohl gerne, was?«


  »Was meinst du?«


  »Dass Gus und ich uns streiten.«


  »Na und, ihr seid auch nicht anders als andere, ihr dürft euch ja mal in die Haare kriegen, oder?«


  Nun explodierte Oksa endgültig. »Weißt du, Kukka, manchmal bist du echt so was von blond in der Birne«, zischte sie.


  »Oksa!«, rief Pavel scharf.


  »Soll sie sich doch die Nägel maniküren oder ihre tollen Haare frisieren, aber mich gefälligst in Ruhe lassen«, donnerte die Junge Huldvolle.


  »Autsch!«, rief ein Getorix und tat, als würde er sich die Haare raufen. »Da ist Druck im Kessel!«


  »Verdammt dicke Luft!«, stimmte ein anderer Getorix zu.


  »Oh, aber das muss gefährlich sein, wenn zu viel Druck im Kessel ist«, konnte eine Goranov gerade noch feststellen, bevor sie ohnmächtig wurde.


  »Ich glaube nicht«, meinte der Kapiernix dazu. »Das zischt bloß.«


  »Ach, weil du dich jetzt plötzlich mit Physik auskennst, oder was?«, fragte ein Getorix belustigt.


  Marie machte dieser Flut von Kommentaren ein Ende, indem sie ihre Tasse klirrend auf der Untertasse absetzte. »Jetzt reicht’s!«, rief sie streng. »Hat jetzt endlich jeder seinen Senf dazugegeben?«


  Stille senkte sich über den Frühstückstisch.


  »Wir sind alle ein bisschen mit den Nerven am Ende, da muss man nicht immer noch eins obendrauf setzen«, brummte Marie.


  Der Plemplem schob seine Hand in die seiner Herrin.


  »Die Dienerschaft meiner Huldvollen empfiehlt ihr und den Rette-sich-wer-kann, ihren Magen mit Speisen zu garnieren.«


  »Ich habe eigentlich keinen Hunger«, flüsterte Oksa.


  »Die Gegenwart und die unmittelbar bevorstehende Zukunft sind gespickt mit Prüfungen, und die Energie muss dem Gipfel begegnen.«


  »Da hast du vollkommen recht, lieber Plemplem!«, stimmte Pavel zu. »Essen wir lieber etwas, anstatt uns gegenseitig anzugiften.«


  Die Getorixe wollten das gerade kommentieren, doch Abakum brachte sie mit einem Wink zum Schweigen.


  »Die Diskussion ist beendet«, mahnte er. »Und zwar für alle.«


  Unter seinem strengen Blick verzogen sich die Geschöpfe in ihre jeweiligen Winkel, und die Rette-sich-wer-kann konnten endlich in Ruhe frühstücken.


  


  Gus kniete sich vor Oksa, die mit angezogenen Beinen auf dem Boden ihres Zimmers saß.


  »Zeig es mir, bitte.«


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte Oksa. »Du weißt doch schon alles. Und du auch, mein lieber Plemplem, oder?«


  Der Plemplem nickte. Sein großes rundes Gesicht drückte eine solche Traurigkeit aus, dass Oksa nicht anders konnte, als ihn in den Arm zu nehmen.


  »Die Dienerschaft meiner Huldvollen begegnet dem Besitz des Wissens, das keine Unwissenheit je verderben kann. Die Huldvollen Herzen haben die Ähnlichkeit von offenen Büchern: Euer Haus- und Hofmeister liest darin die Zusammensetzung Eures Geistes, Eurer Gedanken… Eurer Atmung, Eures Herzschlags…«


  Er schniefte und befreite sich dann sacht aus den Armen seiner Herrin. Sein draller kleiner Körper sackte in sich zusammen, und die Arme baumelten fast bis zum Boden hinunter.


  »Oksa, zeig es mir«, bettelte Gus erneut und setzte sich neben sie.


  Das Filmauge sprang so plötzlich an, als hätte die Junge Huldvolle einfach nicht mehr die Kraft– oder den Willen–, sich der Bitte zu verweigern. Der Plemplem schlurfte zur Tür und sperrte sie ab, während die Bilder über die weiße Zimmerwand flimmerten.


  Alle waren da, all die Menschen, die Gus und Oksa kannten und liebten: Jeanne und Pierre, die Knuts, die Diener des Pompaments, die junge Lucy… Es schien ihnen gut zu gehen, sie wirkten weniger hager als beim letzten Mal, dafür aber viel trauriger. Auf einem großen Bett lag Remineszens. Naftali saß neben ihr auf dem Bettrand und verrieb eine weißliche Creme auf der Innenseite ihrer Handgelenke.


  »Ich… bin… noch nicht… bereit«, brachte Remineszens mühsam hervor.


  »Meine Freundin«, murmelte Naftali.


  »Ich… habe noch… so viel… zu tun«, fuhr sie fort.


  Ihre Lippen waren trocken. Jeanne betupfte sie vorsichtig mit einem feuchten Tuch. Pierre wandte den Kopf ab, und Brune klammerte sich an ihn.


  »Meine Mission… Oksa… Meine kleine Zoé…«


  Ihre Brust hob sich langsam, jeder Atemzug eine schmerzhafte Anstrengung.


  »Ich… kann… jetzt nicht… gehen…«


  Ihre Augen weiteten sich und blickten suchend umher.


  »Leomido… Abakum…«


  Remineszens richtete sich auf, dann sank ihr Kopf aufs Kissen zurück. Mit letzter Kraft krallten sich ihre mageren Finger in das Laken. Plötzlich beschleunigte sich ihr Atem, ihre Nasenflügel bebten immer schneller.


  Dann war es vorbei.


  Behutsam schloss Jeanne der Frau, die ein so tragisches Schicksal gehabt hatte, die Augen, und die Umstehenden ließen ihrer Trauer freien Lauf.


  Oksas Filmauge erlosch. Die Bilder noch einmal zu sehen, hatte sie sehr aufgewühlt. Auch der Plemplem stand wie versteinert in der Mitte des Zimmers. Gus legte Oksa den Arm um die Schultern und zog sie an sich. So verstrichen die Minuten.


  »Wir dürfen niemandem davon erzählen«, sagte er schließlich.


  »Aber… Abakum… und Zoé… Sie müssen es doch wissen!«


  »Nein, Oksa. Nicht jetzt.«


  Oksa überlegte. Dann wischte sie sich die Tränen ab und nahm Gus’ Hand.


  »Du hast recht. Wenn sie es heute erfahren würden, wäre das einfach zu viel. Und es würde unser Vorhaben gefährden. Ich weiß, das wäre nicht in Remineszens’ Sinne gewesen.«


  Gus nickte.


  »Im Augenblick steht zu viel auf dem Spiel, jetzt brauchen wir all unsere Kraft.«
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  Das grüne Dach


  Oksa und Gus verbargen ihre Trauer über das, was sie erfahren hatten, tief in ihrem Inneren. Nachdem sie sich wieder gefasst hatten, gesellten sie sich zu den anderen, die gerade mit den Vorbereitungen für den ersten großen Angriff auf Orthon beschäftigt waren.


  Merkwürdigerweise konnten sie weder über Satellit noch mithilfe anderer moderner Technologien die genaue Position von Orthons »Neuer Welt« bestimmen. Sie wussten in etwa, wo sie sich befand, da sie die Route der Laster, die ins Amazonasgebiet hineinfuhren, verfolgten. Doch dann verloren sie die Lkws immer wieder an derselben Stelle aus den Augen– als würden sich die Fahrzeuge urplötzlich in Luft auflösen.


  »Das ist ja das reinste Bermudadreieck!«, rief Oksa.


  »Außer dass die Lastwagen genau dort, wo sie verschwinden, auch wiederauftauchen. Allerdings sind sie dann um einiges leichter«, korrigierte Niall.


  »Ich würde zu gerne wissen, wie diese Neue Welt aussieht«, seufzte Oksa. »Sollten wir das nicht besser erst mal auskundschaften? Damit wir wissen, was uns erwartet. Außerdem könnte das für die Vorbereitung unserer Operation nützlich sein!«


  »So verlockend das auch sein mag, es kommt überhaupt nicht infrage!«, antwortete ihr Vater.


  »Ich weiß nicht, wie ich darauf komme, aber ich war mir sicher, dass du das sagen würdest.«


  Pavel schmunzelte flüchtig.


  »Aber zumindest ein Wackelkrakeel könnten wir doch losschicken«, schlug Oksa vor.


  »Zu Diensten!«, riefen Oksas Wackelkrakeeler, das ältere und das jüngere, im Chor.


  »Das freut mich, aber bei diesem Erkundungsflug dürft ihr keinerlei Risiken eingehen.« Oksa warf dem Plemplem, der ihr auf dem Fuß folgte, einen Blick zu. »Ist es gefährlich?«, fragte sie ihn.


  »Der Mission der Wackel-Schreihälse widerfährt keinerlei Gefährdung«, lautete die Antwort. »Doch abgesehen von der krakeeligen Expedition war die Gefahr noch nie so nahe. Die Elternschaft meiner Huldvollen und die Rette-sich-wer-kann, die Eurem Herzen teuer sind, müssen sich diese Gewissheit einprägen: Der vermaledeite Treubrüchige besitzt nicht mehr die Furcht vor der Niederlage noch die Angst vor dem Dahinscheiden. Seinem Handeln widerfährt keinerlei Grenze, da sein ganzes Wesen gespickt ist mit der Gewissheit, die überlegene Macht über die Von-Draußen und die Von-Drinnen in Händen zu halten.«


  Oksa warf den anderen einen fragenden Blick zu. Normalerweise gab der Plemplem sehr viel präzisere Antworten.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Die Dienerschaft meiner Huldvollen besitzt den Willen anzudeuten, dass ein Wesen, das nicht mehr über die Furcht verfügt, eine ungeheure Gefahr darbietet. Früher war das Herz des vermaledeiten Treubrüchigen noch von einigen Skrupeln und Resten von Menschlichkeit gespickt, was die Verhinderung mancher Taten zur Folge hatte. Heute ist dieser Umstand aufgehoben, sein Gewissen hat nun keinerlei Substanz mehr.«


  Der Haus- und Hofmeister betrachtete Oksa mit einem Ausdruck tiefen Bedauerns. Seine Ansprache schien ihm nicht leichtgefallen zu sein.


  »Ist der Befragung meiner Huldvollen der Erhalt einer mit Befriedigung gespickten Antwort widerfahren?«


  »Deine Antwort lautete: Orthon fürchtet sich vor nichts mehr, also haben wir und die ganze Welt Schlimmstes zu befürchten«, fasste Oksa seine Aussage noch mal zusammen.


  Trotz dieser Warnung konnten die Wackelkrakeeler ihre Ungeduld kaum zügeln und wollten am liebsten auf der Stelle nach Südamerika aufbrechen.


  »Dürfte ich etwas anmerken, unsere Huldvolle?«, krakeelte das ältere der beiden.


  »Ja, natürlich.«


  »Wir haben auch nichts mehr zu verlieren!«


  »Gelobt dsei, was kart macht!«, stimmte das junge Krakeel zu, dessen Aussprache wie immer nur annähernd korrekt war.


  Oksa blickte sich im Raum um, sie wollte wissen, ob auch die älteren Rette-sich-wer-kann ihrer Entscheidung zustimmten: Das taten sie ohne Ausnahme. Also streckte sie die Hand aus, und die beiden Wackelkrakeeler setzten sich darauf.


  »Ich bin nicht ganz mit euch einverstanden, im Gegenteil, denn ich glaube, dass wir alles zu verlieren haben«, erklärte sie in sehr ernstem Ton. »Aber vielleicht läuft das im Endeffekt auf dasselbe hinaus.«


  Sie strich ihnen über ihre kleinen, samtweichen Köpfchen.


  »Dann macht euch jetzt auf den Weg, und passt gut auf euch auf. Und merkt euch: keine Wagnisse, verstanden?«


  »Zu Befehl, meine Huldvolle!«, rief das ältere Krakeel.


  »Zu Defehl, meine Huldwolle!«, plapperte das jüngere Krakeel nach.


  Und damit verschwanden sie durch das Fenster, das der Plemplem für sie geöffnet hatte.


  


  Einen halben Tag später– es war mitten in der Nacht– landeten die beiden Wackelkrakeeler vor Oksa, die sofort die anderen Rette-sich-wer-kann aus dem Bett holte.


  »Ihr wart ja unglaublich schnell!«, gratulierte ihnen die Huldvolle.


  »Bei dem, was wir gesehen haben, mussten wir einfach mit maximalem Flügelschlag zu Euch zurückeilen«, antwortete das ältere Krakeel atemlos und sichtlich erschöpft.


  »Hat man Euch auf die Flügel geschlagen?«, fragte der Kapiernix, aufmerksam wie immer. »Das ist aber wirklich ärgerlich.«


  »Aber nein, Matschbirne!«, erwiderte der Getorix. »Das heißt bloß so viel wie im Schweinsgalopp, in Windeseile. Lauter Sachen, die du nicht kapierst und nie kapieren wirst!«


  Der Kapiernix beugte sich über die Wackelkrakeeler, die mit glasigen Augen nach Luft schnappten.


  »Zum Glück kapiere ich nichts davon, es sieht nämlich ziemlich schmerzhaft aus«, konterte er ungewohnt schlagfertig. »Sie sehen ja aus, als ob sie gleich tot umfallen.«


  »Kein Wunder, bei der Kälte!«, mischten sich die Sensibyllen aus ihrem pelzgefütterten Korb heraus in die Unterhaltung ein.


  Oksa lachte trotz ihrer Anspannung.


  »Die sind wirklich… anstrengend«, seufzte Pavel.


  »Und durchgefroren!«, zwitscherten die kleinen Hühner.


  Marie hielt es nicht mehr aus: Sie nahm den Korb in die Hand und stellte ihn auf die Heizung.


  »So, jetzt könnt ihr auftauen. Hauptsache, ihr haltet endlich den Mund.«


  »Das ist Misshandlung«, maulte eine der Sensibyllen.


  »Pssst! Was habe ich eben gesagt?«


  »Dass wir leise auftauen sollen«, murrte eine andere.


  »Na, dann ist ja gut! Noch ein Wort, und ihr landet im Keller!«


  Sie kehrte zu den anderen zurück. Während Barbara und Pavel Tee und Kaffee für alle kochten, gab Oksa den beiden Krakeelern etwas zu essen und zu trinken. Das jüngere Krakeel, das alle bloß noch den »Kleinen« nannten, plapperte schon munter mit dem Getorix. Nachdem sie sich gestärkt hatten, brannten sie darauf, von ihrer Erkundungstour am Amazonas zu berichten.


  


  Die exakten Koordinaten von Orthons berüchtigter Neuer Welt waren nun also bekannt. Ohne sie hätten sie ihren Gegenschlag auch gar nicht planen können. Längengrad, Breitengrad, Temperatur, Höhe über dem Meeresspiegel, Beschaffenheit der Luft, des Bodens, des Untergrunds, Baumarten, Schadstoffbelastung… Die Wackelkrakeeler waren passionierte Perfektionisten, ihr Bericht hätte nicht umfassender sein können. Ihre Beschreibung war so detailliert, dass jeder sich ein gutes Bild machen konnte, was sie tun mussten, um Orthon ins Mark zu treffen.


  »Seid ihr euch bei der Größe der Stadt wirklich sicher?«, fragte Gus nach.


  Es war schon das dritte Mal, dass jemand den Wackelkrakeelern diese Frage stellte, und sie rollten statt einer Antwort nur genervt mit den Augen.


  »Hundertzwei Quadratkilometer also«, wiederholte Niall, während er auf die Tastatur seines Computers tippte. »Das ist ungefähr so groß wie die Fläche von Paris!«


  Sie sahen einander an und spürten ihre Zuversicht dahinschmelzen. Noch vor wenigen Minuten war ihnen alles möglich erschienen. Doch diese eine Zahl genügte, um selbst die hartnäckigsten Enthusiasten unter ihnen zu erschüttern.


  Pavel stöhnte und fuhr sich verzweifelt mit den Händen übers Gesicht.


  »Erzählt weiter, liebe Wackelkrakeeler«, forderte Oksa sie auf und versuchte, ihre Entmutigung zu überspielen. »Erzählt uns von der Stadt, die ihr gesehen habt.«


  Das ältere Krakeel warf sich in die Brust und sprudelte los: »Der Kleine und ich haben eintausendvierhundertunddrei fertig gebaute und bewohnbare Gebäude gezählt, also solche, in denen es fließend Wasser und Strom gibt. Jedes dieser Häuser war zwischen zehn und zwölf Stockwerken hoch.«


  Es stutzte einen Augenblick, ganz geschockt von dem, was es da gerade gesagt hatte.


  »Unsere Huldvolle, liebe Rette-sich-wer-kann«, fuhr es dann fort, »Ihr müsst die Schätzungen entschuldigen. Es tut uns leid, dass wir keine genaueren Angaben machen können.«


  Oksa sah ihn überrascht an.


  »Soll das ein Witz sein? Wie könnte man denn noch genauer werden? Sprich weiter, bitte!«


  »Unseren Schätzungen zufolge sind in diesen Gebäuden etwa vierundfünfzigtausend Wohnungen, also Platz für ungefähr zweihunderttausend Menschen, wenn man die Größe der Wohnungen in Betracht zieht. Wir haben eine kleine Runde durch die Stadt gedreht und dabei weitere siebenhundertvierundfünfzig im Bau befindliche Gebäude entdeckt.«


  Oksa bedeutete ihm, eine kurze Pause zu machen. Im Kopf überschlug sie die Angaben. Wenn das wirklich der Ort war, der den Ausgangspunkt von Orthons Neuer Welt bilden sollte, wären deren zukünftige Bewohner nicht sehr zahlreich. Im Gegenteil. Sollten das wirklich alle sein, die nach seinem Willen von der Weltbevölkerung übrig blieben?


  »Dann gibt es also in Orthons Augen nur so wenige Menschen, die es wert sind, zu leben?«, sagte Abakum leise. Erschöpft ließ er sich noch tiefer in seinen Sessel sinken und legte den Kopf in den Nacken.


  »Vielleicht hat er ja vor, noch mehr Städte wie diese zu bauen?«, überlegte Oksa.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, antwortete Mortimer bitter.


  Barbara sah vorsichtig zu ihrem Sohn herüber. Er erwiderte ihren Blick, wirkte dabei aber völlig niedergeschmettert. Angesichts der Prüfungen, die ihnen bevorstanden, hatte sich der Groll der vergangenen Tage gelegt. Barbara trat zu ihm an die Theke und lehnte sich an ihn– das war ihre Art, ihre Verbundenheit zu zeigen. »Um Orthon steht es noch viel schlimmer, als ich dachte«, sagte sie.


  »Ein Grund mehr, diesem Wahnsinnigen endlich das Handwerk zu legen«, murmelte Mortimer.


  »Unbedingt!«, stimmte Oksa zu. »Erzähl uns von der Stadt, liebes Wackelkrakeel. Wie ist sie aufgebaut? Gibt es dort strategisch wichtige Punkte, und wenn ja, wo befinden sie sich? Alles, was ihr gesehen habt, der Kleine und du, kann nützlich sein.«


  »Die Neue Felt ist rund debaut«, fing der Kleine an. »Ein schylindrischer Durm steht in der Nitte, drum herum dehen kreisförmig Traßen ab.«


  »Äh…«, sagte Oksa bloß.


  »Kleiner, du musst dich an die Rangordnung halten«, sagte das ältere Krakeel streng. »Bericht zu erstatten, steht dem Älteren zu!«


  Das jüngere Krakeel stotterte eine Entschuldigung, während sich alle anderen insgeheim freuten, dass es eine solche Regel gab.


  »Ich wiederhole also«, setzte das ältere Krakeel fort, »die Neue Welt ist um einen zylindrischen Turm herum aufgebaut, von dem kreisförmig Straßen abgehen…«


  »Wie in Edefia«, unterbrach ihn Pavel.


  »Ja, das hat er sich von der Gläsernen Säule abgeguckt«, fügte Zoé hinzu.


  »Das ist ja wirklich dreist!«, empörte sich Oksa.


  »Warum wundert ihr euch denn noch darüber?«, fragte Mortimer. »Mein Vater wiederholt trotz seines großspurigen Gehabes immer bloß altbekannte Muster. Kreativ war er noch nie.«


  »Die Neue Welt ist sein Edefia«, stimmte ihm Oksa zu.


  »Hm, hm«, räusperte sich da das ältere Wackelkrakeel. »Wir haben noch mehr Informationen für Euch, verehrte Huldvolle.«


  »Entschuldigung! Sprich weiter, wir hören dir zu.«


  »Der Bau der Stadt ist bereits sehr weit fortgeschritten. Alle Wohnungen sind mit hochkomplexen Recyclinganlagen ausgestattet, um auch wirklich jeden Abfall optimal zu nutzen. Alles ist in die Wege geleitet worden, um eine möglichst große Autarkie zu gewährleisten, jede noch so kleine Fläche wird genutzt… Dazu haben der Kleine und ich ein riesiges unterirdisches Hydrauliksystem entdeckt, mit dessen Hilfe Grundwasser von den Nachbarländern Brasiliens abgezapft wird, eigentlich fast vom gesamten südamerikanischen Kontinent.«


  »Das ist ja Diebstahl!«, wetterte Marie. »Das geht doch nicht!«


  »Aber sie zapfen nicht nur Wasser ab«, fuhr das Krakeel fort. »Ähnliche Systeme wurden errichtet, um Gas und Erdöl in die unterirdischen Reservoirs der Neuen Welt zu befördern.«


  »Das wird ja immer besser«, murmelte Pavel.


  »Und was ist mit den Rohstoffen, die Orthon angehäuft hat?«, fragte Zoé. »Laut deinen Beobachtungen, Niall, fahren die Lasterkonvois doch nach wie vor in die Stadt.«


  »Ja, und zwar in immer kürzeren Abständen«, erklärte er. »Für die Bauarbeiten werden natürlich ungeheure Mengen Material benötigt. Beton, Stahl, Kupfer, Holz, Sand… Dazu noch Maschinen und Werkzeuge…«


  »Wieso ist denn da niemandem etwas aufgefallen?«, unterbrach ihn Marie aufgeregt. »Es muss sich doch um Millionen Tonnen handeln!«


  »Um Milliarden«, verbesserte sie das Wackelkrakeel.


  »Und wie steht es mit den vielen Gebäuden?«, fügte Marie hinzu. »Wie kann eine so große Stadt unsichtbar bleiben? Sie wird doch nicht etwa auf dieselbe Weise beschützt wie Edefia?«


  Doch kaum hatte sie das gesagt, verstummte sie und riss die Augen auf. »Oder ist es Orthon etwa gelungen, den Sonnenstrahl umzuleiten, der Edefia zu dem macht, was es ist… oder war…«


  Bei dieser Vorstellung lief es allen eiskalt über den Rücken. Sie dachten an ihre Heimat und an die Menschen, die dort zurückgeblieben waren.


  »Nein… Das kann nicht sein…«, flüsterte Oksa. »So was… Das kann nicht geschehen, die Alterslosen Feen hätten uns doch Bescheid gesagt.«


  Suchend drehte sie sich nach ihrem Plemplem um. Da stand er, neben ihr, bereit, auf alle Fragen zu antworten, die sie ihm stellen würde, selbst auf die, die sie nicht offen auszusprechen wagte.


  »Edefia?«, fragte sie bloß.


  »Unsere verlorene und wiedergefundene Welt betreibt die Konservierung ihres Daseins und ihres Schutzes, meine Huldvolle! Dem Nichtentdecken der Stadt des vermaledeiten Treubrüchigen widerfährt die mit Einfachheit gespickte Erklärung, und der Rat wird gegeben, dem Wackelkrakeel das Gehör zu leihen, denn er enthält das Wissen.«


  Geschmeichelt wiegte sich das Krakeel hin und her.


  »Der Wald ist sehr dicht«, erklärte es. »Die Vegetation dient als Trompe-l’Œil, und die Erbauer der Stadt nutzen diesen Effekt intensiv. Die in Form aztekischer Pyramiden oder halber Kegel errichteten Gebäude sind zwar recht hoch, aber sie haben zahlreiche begrünte Terrassen. Dasselbe Prinzip hat man auf die Dächer übertragen, die mit üppig belaubten Bäumen bepflanzt wurden. Was den Turm in der Mitte angeht, so ist er von oben bis unten komplett grün. Am Boden hat man die Vegetation an die Topografie angepasst, die Bäume und Sträucher sind bogenförmig gestutzt worden, damit man weder die Straßen noch die Menschen von oben sehen kann.«


  »Ein gigantisches grünes Dach!«, rief Pavel.


  »Außerdem haben wir achtzehn riesige Luftbefeuchter entdeckt, um die Temperatur zu regulieren und die von thermischen Sensoren übermittelten Daten zu verfälschen. Vom Himmel aus ist die Illusion perfekt, Flugzeuge und Satelliten können nur die Fahrzeugkolonnen im Urwald aufspüren, weiter nichts.«


  »Sehr ausgeklügelt«, stellte Gus fest.


  »Extrem bedrohlich, meinst du wohl!«, fügte Oksa hinzu. »Das sieht Orthon ja mal wieder ähnlich.«


  »Man könnte ihm fast den Titel des ›weltbesten Ökologen‹ verleihen!«, sagte Marie angewidert.


  »Und wie ernähren sich die Menschen dort?«, fragte Oksa das Wackelkrakeel.


  »Man hat in der Stadt wie auch am Ufer des Amazonas unterirdische Vorratsspeicher angelegt, um die Lebensmittel lagern zu können. Sie sind kreisförmig um die Häuser, die Stadtviertel und auch um die Stadt selbst angeordnet. Durch diese Aufteilung kann sich jede Parzelle selbst versorgen, und die äußersten Speicher dienen als allgemeines Vorratslager.«


  »Ganz schön pfiffig«, kommentierte Niall.


  »Aber diese Lagerräume sollen wohl erst im letzten Moment gefüllt werden, denn vorläufig sind sie noch fast leer und dienen nur zur Versorgung der Bauarbeiter.«


  Während das Wackelkrakeel Bericht erstattete, gab Niall die Daten in seinen Computer ein und verwandelte so die Angaben des Krakeels in Bilder.


  »Wie machst du das?«, flüsterte Zoé beeindruckt.


  »Eine simple Simulation.«


  Die Rette-sich-wer-kann und die Wackelkrakeeler beobachteten, was auf dem Bildschirm passierte. Niall konnte ihnen bereits einen Aufriss der Neuen Welt zeigen und einen weiteren, genauso detaillierten Plan der unterirdischen Speicher. Dann öffnete er eine neue Datei und zeigte ihnen die Stadt in 3-D, die mitten im Urwald aufragenden Gebäude mit ihren »Hüten« aus Pflanzen. Auf jedem Dokument waren die vier Himmelsrichtungen zu sehen, die geografischen Koordinaten und andere Angaben, die das Wackelkrakeel gemacht hatte.


  Alles, was man brauchte, um beim ersten Versuch ins Schwarze zu treffen.


  »Genial! Gut gemacht, Niall«, lobte Oksa. »Und ihr auch, liebe Wackelkrakeeler! Das war wirklich eine grandiose Leistung.«


  »Darüber werden sich unsere Verbündeten bestimmt freuen«, bemerkte Pavel. »Jetzt können wir endlich loslegen.«


  »Ausgezeichnete Arbeit, mein Junge!«, lobte Abakum Niall nun ebenfalls.


  Doch das schönste Lob bekam er von Zoé: einen zärtlichen Kuss.
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  Nacht am Amazonas


  Die Rette-sich-wer-kann kauerten in den Gipfeln gigantischer Bäume und beobachteten das Treiben unter sich. Alle waren mit an den Amazonas gekommen, denn jeder, ob Von-Draußen oder Von-Drinnen, wollte dabei sein, wenn Orthons Werk zerstört wurde.


  Die Neue Welt des Treubrüchigen lag in ihrer ganzen schrecklichen Faszination vor ihnen. Selbst in tiefster Nacht herrschte dort Hochbetrieb, die Maschinen dröhnten ohne Unterlass, und ihr Lärm wurde kaum vom dichten Laub des Waldes erstickt.


  Die Bauarbeiter schufteten im Licht starker Scheinwerfer oder ihrer Kopflampen, welche die Nacht in weiße Streifen zerschnitten.


  »Die Armen«, flüsterte Oksa und hielt sich an Gus’ Arm fest. »Sie müssen alle sterben.«


  Der Junge zog sie an sich. »Orthon würde sie doch sowieso nicht am Leben lassen. In seinen Augen sind sie nicht mehr wert als ein Haufen Ameisen. Sie wissen es nicht, aber sie haben ihr Todesurteil in dem Moment unterzeichnet, als sie sich darauf eingelassen haben, auf dieser Baustelle zu arbeiten.«


  Oksa sah ihn eindringlich an, als wollte sie ihn davon überzeugen, dass er sich täuschte.


  »Vielleicht hat er ja auch bloß vor, ihre Erinnerung auszuradieren?«, hielt sie ihm entgegen. »Das wäre doch möglich.«


  »Theoretisch, ja. Aber er wird es nicht tun, weil sie ihm völlig egal sind. Die Millionen von Menschen, die er bereits in den Tod getrieben hat, belasten sein Gewissen ja auch nicht im Geringsten.«


  Oksa holte tief Luft.


  »Hängt es dir nicht manchmal zum Hals heraus, dass du immer recht hast?«, fragte sie leise und schlang dabei die Arme um die Knie.


  »Pass auf, dass du nicht herunterfällst«, sagte Gus besorgt.


  »Du hast wohl ganz vergessen, dass ich vertikalieren kann!«


  »Ich weiß. Und nicht nur das, du kannst auch Reticulatas herbeizaubern…«


  Oksa verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und blies eine Blasenlupe aus ihrem Granuk-Spuck. In den benachbarten Bäumen, auf denen die Rette-sich-wer-kann jeweils zu zweit saßen, waren dieselben durchsichtigen Blasen zu sehen, die alle auf die Stadt gerichtet waren.


  In einem Abstand von zehn Metern waren Soldaten am Saum des Urwalds postiert. Damit standen sie, ohne es zu wissen, gleichzeitig ihrem Feind gegenüber. Sie waren zwar schwer bewaffnet, verfügten aber offensichtlich weder über thermische Sensoren noch über Bewegungsmelder oder ein Radarsystem. Sonst wären die zehn Rette-sich-wer-kann längst nicht mehr am Leben.


  Gus richtete die Reticulata auf die oberen, von dicht belaubten Bäumen bedeckten Stockwerke der Gebäude.


  »Schau mal, ich habe den Eindruck, dass es eine recht massive Luftabwehr gibt.«


  Er stellte sich hinter Oksa und zeigte ihr die auf den Himmel gerichteten Kanonen und die behelmten Männer daneben, die man durch die Blasenlupe gut erkennen konnte.


  »Offenbar leidet Orthon wirklich unter Verfolgungswahn. Das ist doch echt übertrieben, oder? Außer diesen verdammten Mücken, die mir gerade mein ganzes Blut wegsaugen, würde doch keiner auf die Idee kommen, einen Spaziergang in den hintersten Winkel des Urwalds zu machen!«


  »Doch, wir!«


  »Ja, aber wir sind eben auch echt hartgesottene Abenteurer«, entgegnete Oksa und versuchte dabei, den Mückenschwarm um ihren Kopf zu vertreiben.


  »Hartgesottene Abenteurer, die so klug waren, auf konventionellem Weg anzureisen, im Jeep durch den Urwald, wie ganz normale Menschen. Stell dir das Blutbad einmal vor, wenn wir angeflogen gekommen wären! Orthon hält sich zwar für unbesiegbar, aber trotzdem habt ihr ihm wohl ganz schön eins ausgewischt, als ihr sein Versteck in Detroit aufgestöbert habt, das darfst du nicht vergessen. Und jetzt will er um jeden Preis vermeiden, dass ihm so was noch mal passiert.«


  »Glaubst du, dass er hier ist?«, flüsterte Oksa.


  »Wer? Orthon?«


  »Ja.«


  »Das würde mich wundern. Er ist zu sehr mit seiner Wahlkampagne beschäftigt. Hast du mitbekommen, was für einen Marathon er sich da vorgenommen hat? Er reist in jeden einzelnen Bundesstaat, um überall die frohe Botschaft zu verbreiten und sich als Retter der Witwe, der armen Halbwaisen und der ganzen Menschheit aufzuspielen! Seine jüngste Rede über die Notwendigkeit, vernünftig zu wirtschaften, war ganz unglaublich, wenn man seine geheimen Pläne kennt. Aber alle fallen darauf rein! Wenn er will, kann er sehr charismatisch und überzeugend sein. Es ist schon verrückt, so viel Energie in eine Wahlkampagne zu stecken, um am Ende doch bloß alle umzubringen.«


  »Ich schätze, er will das zumindest ein Mal erleben: bewundert, geliebt, geachtet zu werden! Weißt du, was ich denke? Dass er auch wirklich glaubt, was er in seinen Reden von sich gibt. Bloß dass er nicht die ganze Wahrheit verrät.«


  Gus warf ihr einen überraschten Blick zu.


  »He! Clever kombiniert.«


  »Nicht nur du machst dir so deine Gedanken«, sagte Oksa ruhig.


  Der junge Mann schwieg einen Augenblick. »Du bist ganz schön erwachsen geworden, weißt du das?«, sagte er und sah sie zärtlich an.


  »Eines Tages musste das ja so kommen.«


  Sie setzten ihre Beobachtung fort. In der Stadt ging es zu wie in einem Ameisenhaufen, doch bald würde nichts mehr davon übrig sein, nur noch Schutt und Asche. Auch wenn sie zu allem entschlossen waren: Es fiel Oksa schwer, zu akzeptieren, was unmittelbar bevorstand– die Zerstörung dieser wunderbaren Stadt und der Tod vieler Menschen. Und diesmal wäre nicht Orthon für das Massaker verantwortlich, sondern die Rette-sich-wer-kann. Das setzte der Jungen Huldvollen sehr zu. Schaudernd stellte sie den Kragen ihres grünen Parkas auf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Gus. »Ist dir kalt?«


  »Nein, ich dachte bloß an all die Menschen dort«, antwortete sie, ohne die Stadt aus den Augen zu lassen. »Vielleicht kennen wir ja sogar manche von ihnen.«


  »Meinst du Orthons Söhne?«


  Oksa schwieg, doch das bestätigte Gus bloß, dass er richtig geraten hatte.


  »Vermutlich ist Gregor da«, sagte er so sachlich wie möglich. »Er hat sich immer für zukunftsorientierte Stadtarchitektur interessiert, das ist genau sein Gebiet.«


  Obwohl die Situation mehr als klar war, fiel es ihnen immer noch schwer, offen über Tugdual zu sprechen. Also ließen sie es einfach bleiben, und Oksa hoffte im Stillen, dass er nicht hier war.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr und versuchte, das Zifferblatt in der Dunkelheit zu erkennen. Viertel vor zwei… Wenn alles nach Plan verlief, würde in einer Viertelstunde ein Flammeninferno über die Neue Welt hereinbrechen.


  Oben in den Bäumen zählten alle Rette-sich-wer-kann die Minuten und schließlich die Sekunden. Zur vereinbarten Zeit beobachteten sie eine gewisse Unruhe in der Zone, wo gerade gebaut wurde. Doch es war ein Fehlalarm, es wurde nur gerade ein Kran aufgebaut, und viele Menschen mussten gleichzeitig mitanpacken.


  Um zehn nach zwei, als die Rette-sich-wer-kann es schon kaum mehr aushielten, war am Himmel immer noch nichts zu erkennen. Doch dann wurden plötzlich alle Scheinwerfer der Baustelle in den Nachthimmel hinaufgeschwenkt.


  Oksa griff nach Gus’ Hand. Vor Aufregung verschränkten sie die Finger. So kurz vor dem Angriff gab ihnen diese Berührung Halt.


  Plötzlich rauschte es in dem dichten tropischen Hochwald, als würden sich alle Bäume zugleich schütteln. Lautes Gezwitscher erklang, ganze Vogelschwärme erhoben sich in die Luft und flogen davon. Einen Moment später heulten Sirenen am Boden. Die am Stadtrand und auf den Dächern stationierten Soldaten brachten ihre Waffen in Anschlag. Eine merkwürdige Stille legte sich über die Stadt, doch kurz darauf vernahmen alle ein dumpfes Dröhnen, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde.


  Als ein riesiger Schwarm weißer Drohnen am Himmel erschien, krachten überall Schüsse, der Nachthimmel wurde von blauen und orangefarbenen Blitzen zerrissen. Eine der Drohnen an der Spitze der Formation explodierte im Flug, zwei weitere zerbarsten ebenfalls in tausend Stücke, die auf die Stadt niederregneten.


  Angstschreie gellten durch die Nacht, während sich immer mehr Drohnen über Orthons Neuer Welt versammelten. Am Boden krachten weitere Schüsse. Und obwohl manche ihr Ziel erreichten, war es zu spät. Der Tod war bereits da, genau über der Stadt.
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  Magie und schwere Artillerie


  Unter entsetzlichem Lärm ging ein wahrer Bombenhagel nieder. An den Einschlagstellen loderten sofort Flammen auf, und im Nu tobte eine alles verzehrende Feuersbrunst. Manche Flammen stiegen so hoch, dass sie die tief fliegenden Drohnen erreichten und sie in das Inferno hinabzogen. Eine Drohne zerschellte am Turm im Zentrum der Stadt und löste eine gewaltige Explosion aus. Die Nachbildung der Gläsernen Säule Edefias zersprang in Millionen Stücke, und Tonnen von Glas, Beton und Stahl flogen durch die Luft. Die Sprengladung, die den Turm bersten ließ, setzte eine solche Energie frei, dass die unterirdischen Erdöltanks und die Gasleitungen freigelegt und aufgerissen wurden. Sofort entzündeten sich die hochgradig entflammbaren Stoffe. Eine Feuerwalze entstand, die den Bombenhagel von oben in ihrer Zerstörungskraft noch bei Weitem übertraf, und dabei hätte allein der schon ausgereicht, um das Werk des Treubrüchigen dem Erdboden gleichzumachen.


  Die Hitze war so groß, dass die Rette-sich-wer-kann das Gefühl hatten, in einem glühenden Ofen gelandet zu sein. Sie kauerten sich zusammen und hielten sich in einem hilflosen Versuch, sich zu schützen, die Arme vors Gesicht. Der Lärm der Explosionen war so gewaltig, dass er ihnen fast das Trommelfell platzen ließ. Schutt, Asche und glühende Metallstücke regneten auf den Wald nieder. Nur wenige Meter von ihnen entfernt fingen die Bäume Feuer. Da verwandelte sich Pavels Tätowierung in den Tintendrachen, um jene, die nicht vertikalieren konnten, zu tragen, und alle zogen sich so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zurück. Als es nicht mehr ganz so heiß war und das Getöse etwas nachließ, wandten sie sich noch einmal um. Der Drache schlug sacht mit den Flügeln, um sich auf der Stelle zu halten, die Vertikalierer schwebten neben ihm. Aus der Ferne wirkte das Flammenmeer noch entsetzlicher.


  »Wir haben gesehen, was wir sehen wollten«, sagte Pavel mit belegter Stimme. »Kehren wir nach Hause zurück.«


  »Krakeel, flieg voran und zeig uns den Weg«, befahl Oksa dem Geschöpf, nachdem sie es aus ihrer Tasche geholt hatte.


  Der Drache machte eine Hundertachtzig-Grad-Wendung, und Oksa, Zoé und Mortimer folgten seinem Beispiel. Schweigend flogen sie hinter dem kleinen Kundschafter her. Allen war das Herz schwer. Ein solches Blutbad ausgelöst zu haben, war viel schlimmer, als sie es sich je vorgestellt hatten, und auch die Genugtuung darüber, Orthon einen Schlag versetzt zu haben, konnte diesen Schmerz nicht lindern.


  Schon bald lag das Inferno, in dem die Neue Welt versunken war, nur noch als flackernder Lichtschein hinter ihnen, und sie tauchten in den schlafenden Regenwald hinab. Sobald sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, verschwand der Tintendrache. Sie marschierten zu den zwei Jeeps, die sie gut versteckt abgestellt hatten, um nach Guyana zurückzufahren. Dort erwartete sie ein eigens vom französischen Präsidenten bereitgestelltes Flugzeug, das sie nach Washington zurückbringen sollte.


  Im Dickicht des Waldes war es stockdunkel. Wer ein Granuk-Spuck besaß, brachte eine Phosphorille zum Vorschein. Oksa erkannte den Baum mit den riesigen, welligen Wurzeln, hinter dem sie die Jeeps abgestellt hatten.


  »Meine Huldvolle…«, stieß das Krakeel auf einmal erschrocken hervor.


  Es kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Aber das war auch gar nicht nötig. Alle hatten bereits den Mann gesehen, der sie, an einen der Jeeps gelehnt, erwartete.


  »Gregor«, murmelte Oksa.


  Sein Gesicht war mit Schweiß und Blut verschmiert, seine Kleider völlig zerfetzt, und in seinen Augen funkelte Rachsucht. Er hatte sein Granuk-Spuck in der Hand und war in Begleitung eines Schwarms Hellhöriger, der über seinem Kopf schwebte. Von weiter oben war das schwirrende Geräusch kleiner Flügel zu hören: Totenkopf-Chiropter.


  »Ist euch klar, was ihr da angerichtet habt?«, brüllte Gregor.


  »Diese Frage könnten wir euch genauso stellen«, erwiderte Pavel.


  Die Rette-sich-wer-kann hielten den Atem an. Sie waren zu zehnt, Gregor allein. Aber mit seinen Hellhörigen und Chiroptern konnte er ziemlich gefährlich werden.


  »Ihr habt Tausende Menschen getötet«, wütete der Sohn des Treubrüchigen.


  »Ja, weil es unvermeidlich war!«, verteidigte sich Oksa. »Ihr habt doch Millionen von unschuldigen Menschen umgebracht, und wenn es nach euch ginge, kämen bald noch ein paar Milliarden dazu. Wir mussten euch aufhalten.«


  »Gib dir keine Mühe, es wird dir nicht gelingen, uns Schuldgefühle einzureden«, mischte sich nun Mortimer ein.


  »Sieh einer an, mein kleiner Bruder…« Gregors Gesicht war verzerrt vor Hass.


  »…der sich entschieden hat, auf der richtigen Seite zu stehen«, stieß Mortimer hervor. »Und du? Was willst du jetzt tun? Unser Vater wird nicht gerade erfreut darüber sein, dass sein schönes Projekt vernichtet wurde. Und du stehst wie ein Versager da! Aber das war nun mal unvermeidlich.«


  »Was?«, schrie Gregor. »Was war unvermeidlich?«


  »Dass du unseren Vater irgendwann enttäuschst. Und das hast du jetzt sauber hinbekommen, das muss ich dir lassen! Ich dachte ja, ich würde für ihn den Gipfel der Enttäuschung darstellen, aber nun hast du mich noch um einiges übertroffen. Alle Achtung…«


  Während Mortimer mit seinem älteren Bruder abrechnete, warfen sich die anderen verstohlene Blicke zu: Jetzt war der Zeitpunkt zum Handeln gekommen. Mit einem kaum merklichen Nicken signalisierte Oksa, dass sie das übernehmen würde. Blitzschnell rief sie ihre Phosphorille zurück und nutzte das plötzliche Zwielicht für ihren Angriff.


  »Da, das ist für Merlin und Nialls Eltern!«, rief sie und feuerte einen Colocynthis ab.


  Im nächsten Moment war Gregor zu Glas erstarrt.


  »Pavel! Pass auf!«, schrie Abakum.


  Die zwei Männer schafften es, den ersten Angriff der Hellhörigen mit einer Salve von Lichterlohs abzuwehren.


  In dem Durcheinander schlossen Zoé und Mortimer dicht zu Oksa auf. »Gregor ist ein mächtiger Mauerwandler!«, rief Zoé. »Der Colocynthis wird nicht lange wirken.«


  Sie sahen sich an, dann hob Oksa erneut ihr Granuk-Spuck zum Mund. Die Rette-sich-wer-kann durften nicht mehr so halbherzig handeln, Gregor durfte nicht am Leben bleiben.


  »Pass auf, Oksa!«, raunte Gus ihr zu. »Die Crucimaphilla musst du dir für Orthon aufheben, vergiss das nicht!«


  In Gregors Gesicht fing die Wirkung des Colocynthis bereits an, nachzulassen.


  »Nicht nachdenken, Oksa!«, rief Mortimer mit rauer Stimme. »Mach Schluss mit ihm.«


  »Er soll krepieren!«, schrie Niall.


  Als Gregor das hörte, riss er die Augen auf und versuchte, sich zu wehren. Es gelang ihm, einen Arm zu heben, doch dann schrie er auf vor Schmerz: Die Knochen hatten dem Ruck nicht standgehalten und waren zerbrochen. Oksa rang um Fassung und beschoss ihn mit einem weiteren Colocynthis, um Zeit zu gewinnen. Dann blies sie noch einige Male in das Blasrohr, als könne sie dadurch den Druck in ihrem Kopf loswerden. Die Situation war schrecklich, aber es gab keinen anderen Ausweg. Schließlich hörte sie auf zu denken, ließ ihren Kopf und ihr Herz ganz leer werden und schob alles von sich weg, was sie zu dem Menschen machte, der sie war: einem Menschen voller Mitgefühl.


  Sie steckte ihr Granuk-Spuck ein, ging auf Gregor zu und versetzte ihm den kraftvollsten Knock-Bong ihres Lebens. Der Sohn des Treubrüchigen flog durch die Luft und zerbarst einige Meter weiter an einem Baumstamm in unzählige Glassplitter. Sie bohrten sich in die Rinde, verteilten sich in weitem Umkreis oder wurden von dem Bach, der den Wald durchquerte, fortgespült.


  Das Geräusch des splitternden Glases ließ die noch lebenden Hellhörigen und Chiropter mitten im Angriff innehalten. Dann drehten die widerlichen Kreaturen um und verschwanden im Wald, während die Rette-sich-wer-kann wie betäubt zurückblieben.
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  Medienmanipulationen


  Auf dem Rückflug nach Washington wechselten die Rette-sich-wer-kann kaum ein Wort. Wieder und wieder gingen sie in Gedanken die schrecklichen Ereignisse der Nacht durch. Das Flugzeug schoss in der anbrechenden Morgendämmerung nach Norden, und die Rette-sich-wer-kann konnten es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, um sich ein wenig auszuruhen. Sie wussten, dass es nur eine kurze Atempause sein würde, und wirkliche Ruhe würde keiner von ihnen finden, jedenfalls nicht so bald. Der Weg zum Sieg über Orthon war noch weit, und vor allem bedeutete er noch mehr Vernichtung und Blutvergießen.


  Oksa saß auf ihrem Sitz und kämpfte mit einer Flut widersprüchlicher Gedanken und Gefühle.


  Wenige Sekunden hatten Orthon gereicht, Merlin, seine Familie und Nialls Eltern zu töten.


  Eine Viertelstunde hatte ihren Verbündeten genügt, diese riesige Stadt zu vernichten und mehrere Tausend Bauarbeiter zu töten.


  Und eine Minute oder weniger hatte es gedauert, Gregor umzubringen.


  Einen Menschen zu töten, egal, ob er gut oder böse war, geliebt oder gehasst wurde, war etwas Furchtbares. Es würde viel Zeit brauchen, bis sie sich mit ihrer Tat abfinden konnte. Da half auch das Wissen nicht, dass Gregor kaum weniger gefährlich gewesen war als Orthon. Sie warf einen Blick auf Mortimer und Zoé ein paar Sitze weiter. Die Härte, die die beiden an den Tag legen konnten, verstörte Oksa zuweilen. Sie ertappte sich aber auch dabei, ihre Freunde darum zu beneiden, schämte sich dann jedoch sofort. Ihre Situation war nun wirklich nicht beneidenswert. Mortimer hatte gerade seinen Halbbruder verloren, und egal, wie ihre Beziehung gewesen war, es belastete ihn bestimmt sehr. Und was Zoé anging… Oksa wandte den Kopf ab. Nichts fürchtete sie mehr als den Augenblick, an dem ihre Großcousine von Remineszens’ Tod erfahren würde. Und früher oder später würde dieser Augenblick kommen…


  »Wir sind da«, murmelte Gus und beugte sich zu ihr.


  Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie die Landung gar nicht mitbekommen hatte.


  »Super«, murmelte sie.


  


  Als die Taxis sie in der schmalen Straße vor ihrem Wohnhaus absetzten, warfen sie zunächst einen prüfenden Blick hoch zur obersten Etage. Alles sah normal aus. Allerdings hatte Abakum auch Vorsichtsmaßnahmen getroffen: Er hatte die Mini-Ägide noch einmal verstärkt und die Geschöpfe in den beiden Boximinor an einen sicheren Ort gebracht, nämlich in einen Safe der größten Washingtoner Bank.


  Trotzdem fuhren er und Pavel erst einmal als »Spähtrupp« mit dem Lastenaufzug nach oben. Denn falls Orthon wusste, wo die Rette-sich-wer-kann wohnten, würde sie jetzt ohne Zweifel irgendeine böse Überraschung erwarten.


  »Alles klar, ihr könnt kommen!«, rief Pavel durch ein geöffnetes Fenster herunter.


  Kaum waren sie in der Wohnung, warf Niall auch schon den Computer an und tippte wie wild in die Tastatur. Auch Zoé setzte sich vor einen Rechner.


  »Können wir euch helfen?«, fragte Oksa pflichtschuldig, obwohl sie jetzt nichts lieber getan hätte, als sich mit Gus in ihr Zimmer zurückzuziehen.


  »Und ob! Wir nehmen uns die USA vor, ihr könnt euch im Rest der Welt umsehen, wenn ihr wollt«, erwiderte Niall.


  Oksa und Gus klappten ihre Laptops auf und machten es sich damit auf den Sitzkissen am Boden bequem, während Kukka und Mortimer sich mit ihren Geräten an die Bar verzogen und ebenfalls zu recherchieren begannen. Und so, wie sie es jeden Tag einige Stunden machten, suchten sie nach Neuigkeiten über Orthon.


  »Ich weiß nicht, wie es bei euch aussieht, aber wir finden nirgends einen Hinweis auf das, was am Amazonas passiert ist«, stellte Niall nach einer Weile fest.


  »Auch bei uns rein gar nichts«, berichtete Mortimer.


  »Als ob so etwas unbemerkt bleiben könnte«, warf Kukka ein.


  »Wir haben nur einen kleinen Artikel auf der Website einer südamerikanischen Umweltorganisation gefunden: Darin ist von einem Waldbrand im Amazonasgebiet die Rede«, berichtete Gus.


  »Und ich habe noch einen in einer Onlinezeitschrift über den Schutz des Ökosystems in dieser Gegend gefunden«, berichtete Oksa. »Moment, ich übersetze es für euch: Also, der Autor kritisiert die Ausbeutung der Ressourcen in der Region und führt den riesigen Waldbrand von vergangener Nacht als weiteren Beweis dafür an, welche ökologischen Schäden dadurch verursacht werden. Scheint nicht das erste Mal zu sein, dass mehrere Hektar Regenwald in Flammen aufgehen…«


  »Gibt’s Fotos davon?«, fragte Pavel von der Küche aus, wo er sich der Vorbereitung eines opulenten Frühstücks widmete.


  »Nur zwei Luftbilder, auf denen man aber bloß Rauch über dem Urwald sieht.«


  »Das ist doch wirklich seltsam!«, rief Kukka. »Heutzutage, wo man über alles Informationen bekommt, findet keiner heraus, was da wirklich passiert ist?«


  »Das Manipulieren von Informationen hat meinen… hat Orthon schon immer fasziniert«, sagte Mortimer. »Obwohl ich damals noch ganz klein war, weiß ich noch, dass das sein Lieblingsthema war, als er bei der CIA arbeitete. Und man muss sich ja nur ansehen, wie er kritische Äußerungen über seine Person in den Medien einfach zur Seite fegt.«


  »Worauf spielst du an, mein Junge?«, fragte Abakum.


  »Seit ein paar Tagen lancieren einige Websites kritische Berichte über ihn, äußern Zweifel an seinen Absichten oder versuchen, ihn in Misskredit zu bringen.«


  »Aber das ist doch ganz normal, oder nicht?«, fragte Barbara dazwischen. »Wer Macht in Händen hält, wird von den Medien immer genauestens unter die Lupe genommen, wird zur Zielscheibe von Gegnern oder Kritikern. Jedenfalls in einer Demokratie.«


  »Ja, aber das Komische in diesem Fall ist, dass die kritischen Infos nur wenige Stunden, nachdem sie veröffentlicht wurden, eine nach der anderen wieder verschwinden«, sagte Mortimer.


  »Als ob man jegliche Opposition gleich im Keim ersticken wollte!«, bestätigte auch Niall, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. »Hey, kommt her, das sollten wir uns zusammen ansehen.«


  Die Erwachsenen gesellten sich zu dem Jungen, während die Jugendlichen auf ihren Geräten die Website aufriefen, die er ihnen nannte.


  »Dunkle Schatten in Orthon McGraws Vergangenheit«, las Marie laut vor.


  Alle überflogen rasch den Artikel.


  »Da kann man sich allerdings wundern«, stellte Gus fest. »Das Standesamtsregister der Stadt, in der Orthon angeblich geboren und zur Schule gegangen sein soll, wurde bei einem mysteriösen Brand vernichtet. Die Fotos von ihm aus den Achtzigerjahren zeigen, dass er seither nicht eine Falte dazubekommen hat. Und dann die unerklärlichen Lücken zwischen seiner Zeit bei der CIA und der NASA und seinem Auftauchen an der St.-Proximus-Schule, seine Aufenthalte im Ostblock in den Siebzigerjahren mitten im Kalten Krieg…«


  »Damals hat er versucht, uns aufzuspüren«, wusste Abakum zu berichten.


  »Jetzt passt mal genau auf«, sagte Mortimer. »Der Artikel wurde um elf Uhr acht online gestellt. Jetzt ist es elf Uhr fünfzehn, und in ein paar Minuten oder vielleicht sogar nur Sekunden wird er verschwunden sein.«


  Niall rief die Website neu auf… und Mortimers Ankündigung bewahrheitete sich: Die Seite war nicht mehr erreichbar.


  »Einfach futsch! Und so geht das die ganze Zeit, seit negativ über Orthon berichtet wird. Er sorgt dafür, dass nur positive Informationen über ihn im Umlauf sind«, seufzte Mortimer.


  Niall klickte auf ein Video. »Du hast recht. Da: Er hat zwanzig Millionen Dollar für die Opfer der weltweiten Naturkatastrophen gespendet…«


  »Dank der Diamanten aus Edefia«, warf Oksa ein.


  »Und dann heuchelt er noch Bescheidenheit, indem er die Medien bittet, zu respektieren, dass dies ein rein persönlicher Akt von Verantwortung für seine Mitbürger sei. In diesem Land wird solchen Sachen ein hoher moralischer Stellenwert beigemessen. Aber in Wirklichkeit ist das ganz genau kalkuliert, um in die Presse zu kommen. Zum Kotzen.«


  Niall konnte seine ohnmächtige Wut auf den Mörder seiner Eltern nicht mehr zügeln.


  »Und dann steht er als leuchtendes Vorbild da!«, rief Oksa zornig. »Als einer, der einen Teil seines Vermögens an Bedürftige verschenkt, als demütiger und guter Mensch. Dieser Abschaum!«


  »Und es funktioniert!«, bestätigte Zoé. »Habt ihr euch mal die Umfragewerte angesehen? Noch nie war ein Präsidentschaftskandidat dermaßen beliebt. Er wird haushoch gewinnen, sein Gegner nimmt sich daneben wie ein amateurhafter Langweiler aus.«


  »Aber ich verstehe nicht, wieso manche Informationen nicht verschwinden«, wandte Mortimer ein. »Zum Beispiel die hier: ›Orthon McGraw, vermutlich der nächste Präsident der Vereinigten Staaten, ist ein Außerirdischer, ein Alien, dessen alleiniges Ziel darin besteht, die gesamte Menschheit zu unterwerfen.‹«


  »Schön wär’s, wenn er sie nur unterwerfen und nicht gleich komplett auslöschen wollte«, brummte Pavel.


  »Wieso ist das immer noch online? Allzu schmeichelhaft ist das ja nicht, und noch dazu ziemlich nah an der Wahrheit.«


  »Dass es nah an der Wahrheit ist, wissen nur wir«, sagte Abakum. »Ansonsten sind solche Ideen einfach Teil der kollektiven Phantasie, es sind moderne Verschwörungstheorien. Viele Leute glauben an so was, aber noch viel mehr halten es schlicht für Unsinn. Doch wenn es als seriöse Nachricht behandelt wird, dann löst es große Verunsicherung aus. Wahr und falsch, Glaubhaftes und Absurdes vermischen sich, und die Grenzen verschwimmen. Um die Wahrheit zu vertuschen, gibt es nichts Besseres als ein abstruses Gerücht.«


  »Da hast du allerdings recht«, sagte Oksa.


  »Außerdem spielt es Orthon in die Hände, dass er neu auf der politischen Bühne ist«, sagte Gus. »Er erscheint auf allen Titelseiten und hat bei jedem Thema die Nase vorn. Für eine große Mehrheit der Bevölkerung verkörpert er einen neuen Politik- und Regierungsstil. Und außerdem hält er nicht nur Reden, wie die anderen Politiker, sondern er handelt, er erzielt konkrete Erfolge, und darauf stehen die Leute.«


  »Wenn man bedenkt, was er mit ihnen vorhat…«, murmelte Mortimer.


  »Aber wieso kommt ihm denn keiner auf die Schliche?«, wollte Marie wissen. »Niemand kann mir weismachen, dass er es schafft, die ganze Welt an der Nase herumzuführen. Es muss einflussreiche Leute geben, die Bescheid wissen, beim Secret Service, bei der CIA, unter den Journalisten…«


  »Wenn man solche Trümpfe in der Hand hat wie Orthon, dann kann man jeden zum Schweigen bringen«, stellte Abakum fest. »Ich bin der Meinung, dass er mehr Menschen, als wir glauben, von seinen Projekten überzeugt hat.«


  Marie versank eine Weile in nachdenklichem Schweigen– genau wie alle anderen im Raum.


  »Wahrscheinlich stimmt das, was du sagst«, murmelte sie nach einer Weile.


  »Glaub mir, Marie, ich wünschte, es wäre anders.«
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  Sicher im Schließfach


  Abakum und Oksa folgten dem Mann im Anzug ins Kellergeschoss der Bank. Jeder Schritt auf dem glänzenden Marmorboden hallte laut in der Stille des Flurs wider.


  »Bitte sehr, die Herrschaften«, sagte der Mann und öffnete eine große gepanzerte Tür. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung, wenn Sie irgendetwas brauchen. In diesem Fall, oder wenn Sie fertig sind, klingeln Sie bitte hier.«


  Er zeigte auf einen roten Knopf, den einzigen farbigen Punkt im monotonen Stahlgrau des Raums. Dann zog er ein schweres Eisengitter vor und verschwand.


  »Abakum?«


  »Ja, Oksa?«


  »Ist alles okay?«


  Es war eine Ewigkeit her, seit sie zuletzt mit dem Ältesten der Rette-sich-wer-kann unter vier Augen hatte sprechen können. Während der vergangenen paar Monate hatte sich hierfür einfach keine Gelegenheit geboten. Der Feenmann sah ihr tief in die Augen, und in seinem Blick lagen ein solcher Schmerz und eine so abgrundtiefe Müdigkeit, dass das junge Mädchen schauderte.


  »Wir haben alle schon bessere Tage gesehen«, sagte er langsam.


  Oksa spürte eine Welle von Zärtlichkeit in sich aufsteigen.


  »Aber… du gibst nicht auf, oder?«, hakte sie nach.


  »Nein, mach dir keine Sorgen, meine liebe Kleine… meine Huldvolle.«


  »Oh, bitte bleib bei ›liebe Kleine‹. ›Meine Huldvolle‹ klingt doch ein bisschen zu förmlich, finde ich.«


  Abakum schenkte ihr ein liebevolles Lächeln und nickte.


  »Und du? Wie geht es dir?«, fragte er zurück.


  »Wir haben alle schon bessere Tage gesehen«, antwortete Oksa mit einem schelmischen Grinsen.


  Einen Moment lang schwiegen beide.


  »Gut«, murmelte der alte Mann schließlich, und der innige Moment war vorüber. »Jetzt wollen wir mal unsere kleinen Gefährten befreien.«


  »Abakum?«


  Er drehte sich um, den Schließfachschlüssel in der Hand. Er wusste nicht, ob Rührung oder Angst die Lippen des Mädchens zittern und ihre Augen so eigenartig glänzen ließen, doch er fragte sie nicht danach. Oksa war verwirrt. War es möglich, dass er erriet, was ihr so auf der Seele lastete? Diese Zerrissenheit zwischen der gefühlten Verpflichtung, ihm von Remineszens’ Tod zu erzählen, und der Angst, ihn damit endgültig zu zerbrechen, quälte sie immer mehr. Und erneut kapitulierte sie.


  »Ach, nichts…«, murmelte sie und vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans.


  Er öffnete eines der unzähligen Schließfächer, zog die zwei Boximinor heraus und stellte sie auf den Tisch. Es erstaunte Oksa immer wieder aufs Neue, wie klein sie waren: kaum größer als eine Schuhschachtel, und doch enthielten sie alle Geschöpfe und Pflanzen Edefias.


  »Oh, das geht ja rund da drin!«, rief sie.


  Die beiden Koffer wurden so heftig geschüttelt, dass sie auf der Tischplatte hin und her hüpften. Abakum holte den Skarabäus aus seiner Schatulle und schickte ihn durch das Schloss der ersten Boximinor, dann durch das der zweiten. Trotz der Verkleinerung, welche die Geschöpfe und Pflanzen darin durchliefen, herrschte im Inneren ein unglaubliches Tohuwabohu: Genau wie bei Menschen brachte das Zusammenleben auf engem Raum gewisse Schwierigkeiten mit sich.


  Abakum und Oksa holten den Plemplem heraus, der als Sprachrohr für die Beschwerden seiner Kameraden fungierte. Seine Augen waren tief in den großen Höhlen versunken und sein pausbäckiges Gesicht schweißbedeckt. Er wirkte völlig ausgelaugt.


  »Meine Huldvolle… unser Beschützer…«, flüsterte er, nachdem er wieder seine normale Größe angenommen hatte. »Die Erhitzung der Gemüter hat das Erschaffen von Haftbedingungen gespickt mit Erschöpfung befördert.«


  »So schlimm?«, fragte Oksa.


  Sie warf einen Blick in die offenen Boximinor, aus denen Schreie drangen– ob vor Empörung oder vor Freude, wusste sie nicht zu sagen.


  »Die Pflanzen namens Goranov haben die Saat der Panik verstreut.«


  »Das war zu befürchten«, seufzte Abakum. »Dabei hatte ich ihnen eine wirklich kräftige Dosis Feengold-Elixier verabreicht. Welche Schrecken haben sie sich denn diesmal ausgemalt?«


  »Vor dem Sturz in die Ohnmacht haben sie die Meinung verbreitet, dass im Fall der Unfähigkeit der Abholung durch meine Huldvolle und die Rette-sich-wer-kann die Boximinor die Einmauerung in den Kellern der Bank erleiden und die magischen Bewohner dem Dahinscheiden durch Vertrocknung, Hunger und Wahnsinn begegnen würden.«


  Oksa und Abakum wechselten einen amüsierten Blick, verkniffen sich jedoch ein Lächeln.


  »Die Panik hat bei den Vögeln namens Sensibyllen die Ausnahme gemacht«, fuhr der Plemplem mit seinem Bericht fort. »Diese haben der Erleichterung den Ausdruck gegeben, dass sie nicht an Erfrierung sterben werden. Auch die Kapiernix-Geschöpfe haben die Wohltat der Gelassenheit gekannt, die Panik hat keine Berührung mit ihrem Geist vollzogen.«


  Nun musste Oksa aber wirklich schallend lachen. Sie beugte sich über die offene Boximinor, und all die winzigen Gesichter der Geschöpfe und die Blätter der Pflanzen wandten sich ihr sogleich zu.


  »Alles ist in Ordnung!«, beruhigte sie die Insassen. »Wir sind da, ihr habt nichts zu befürchten. Und nur damit ihr es wisst: Wir hätten euch niemals an Hunger, Durst oder Kälte sterben lassen.«


  Schallender Lärm drang aus den Koffern: ein vielstimmiger Dankes-Chor.


  »Und jetzt geht es ab nach Hause.«


  »Lass mich nur noch schnell den Safe verschließen.«


  »Zu Befehl!«


  Während der Plemplem wieder in die Boximinor kletterte, fiel Oksa eine kleine Metalldose ganz hinten im Schließfach auf.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  Abakum lächelte.


  »Dir entgeht aber auch nichts.«


  Er holte die Dose heraus– sie war doch größer, als Oksa zunächst gedacht hatte– und klappte den Deckel auf. Im Schein der Lampen funkelte es tausendfach.


  »Oh, Abakum! Diamanten aus Edefia!«


  »Ganz genau, meine Kleine.«


  »Ich wusste, dass du damit all unsere Kosten bestreitest, aber dass es eine solche Menge ist, wusste ich nicht.«


  Sie konnte es sich nicht verkneifen, mit der Hand in die glitzernden Steine zu greifen.


  »Wir haben nicht so viele wie Orthon, aber es ist trotzdem ein ganz hübsches Vermögen, nach dem aktuellen Kurs sind diese Edelsteine mehrere Millionen Dollar wert«, erklärte ihr Abakum. »Genug jedenfalls, um unsere Zukunft zu sichern.«


  Oksa blickte ihn eindringlich an. »Aber wir sollten sie eigentlich nicht brauchen, oder? Weil unsere Zukunft doch die Rückkehr nach Edefia ist, wenn wir dieses ganze… Chaos hier heil überstanden haben. Was hoffentlich sehr bald sein wird!«


  Abakum schloss die Blechdose, und der Skarabäus versperrte sie wieder auf magische Weise.


  »Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder dort zu sein, weißt du«, murmelte Oksa.


  »Tut es dir nicht leid, diese Welt zu verlassen?«


  Oksa blickte ihn ernst an.


  »Ich stelle mir das oft vor, aber ich kann dabei nie lange Traurigkeit empfinden. Nicht dass mir die Welt egal wäre. Aber wenn alles hier in Ordnung ist, dann kann ich mit einem guten Gefühl weggehen.«


  Sie lächelte.


  »Außerdem wird das Band zwischen den beiden Welten immer bestehen bleiben, das habe ich begriffen.«


  »Da hast du vollkommen recht«, sagte der Feenmann.


  Er wandte sich um, stellte die Dose mit den Diamanten ins Schließfach zurück und verriegelte es. Dann drückte er auf den roten Knopf, um den Angestellten zu rufen.


  »Aber jetzt gehen wir erst mal wieder nach oben ins Da-Draußen. Irgendwie ist das hier unten doch ziemlich bedrückend.«


  


  Die kleine Straße vor ihrem Wohnhaus war menschenleer. Der Kontrast zur breiten, belebten Hauptverkehrsstraße, von der Abakum und Oksa eben abgebogen waren, hätte nicht größer sein können. Die plötzliche Stille wirkte geradezu unwirklich. Die einzige Lichtquelle waren die erleuchteten Fenster der dritten Etage, hinter denen sich die Silhouetten der Rette-sich-wer-kann abzeichneten.


  Die beiden Boximinor an Riemen quer über die Brust gehängt, gingen Abakum und Oksa langsam auf dem schmalen Gehsteig weiter und blickten sich misstrauisch um.


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, murmelte Oksa.


  Abakum nickte schweigend. Sie blieben beide stehen und suchten mit den Augen die Straße, die Mauern, die Nischen der Hochhäuser, den bleiernen, von rötlichen Streifen durchzogenen Himmel ab.


  »Hör mal!«, sagte Abakum.


  Oksa setzte ihr Flüsterlausch ein. Sofort drang ein Knistern an ihr Ohr, ein unangenehmes, irritierendes Geräusch. Es klang wie der Toaster, der vor Kurzem den Geist aufgegeben hatte.


  »Elektrische Spannung?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Abakum. »Ich glaube eher, dass jemand unsere Schutzhülle zu durchdringen versucht. Oder etwas.«


  Sie holten ihre Granuk-Spucks heraus und drückten sich flach an die Mauer. Oksas Ringelpupo trat in Aktion, was nicht gerade ein gutes Zeichen war.


  Je näher sie ihrem Wohnhaus kamen, umso deutlicher hörten sie das Geräusch. Doch sie sahen noch immer nichts.


  »Ich rufe Gus an«, sagte Oksa und zog ihr Handy heraus. »Gus? Wir sind unten auf der Straße… Schau mal unauffällig zum Fenster raus und sag mir, ob du irgendwas Ungewöhnliches siehst.«


  Fünf Sekunden später kam die Antwort.


  »Wie bitte?« Oksa schaffte es gerade noch, ihre Stimme zu dämpfen. »Bist du sicher?«


  Vor Aufregung sprach Gus so laut, dass selbst Abakum ihn verstehen konnte, einschließlich des Wortes »Chiropter«! Oksa hob den Kopf und entdeckte endlich das geflügelte Biest, das immer wieder gegen die Mini-Ägide prallte. Bei jedem neuen Versuch stoben elektrische Funken auf, doch das Geschöpf gab nicht auf.


  »Der ist nicht hier, um uns Schaden zuzufügen«, stellte Abakum fest. »Er will uns nur darauf aufmerksam machen, dass er da ist.«


  In Oksas Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  »Vielleicht will er uns etwas mitteilen!«, rief sie aus. »Eine Botschaft von Orthon.«


  Blitzschnell schickte sie einen Magnetus los, der den Chiropter nach unten sog und vor den Füßen der Jungen Huldvollen mit voller Wucht auf den Gehsteig prallen ließ. Am liebsten hätte sie ihm mit dem Absatz den Rest gegeben, konnte sich aber gerade noch beherrschen.


  »Ich mach das schon«, sagte Abakum.


  Oksa sah zu, wie er sich bückte, die leblose Fledermaus umdrehte und ihre Flügel anhob. Und es dauerte nicht lange, bis er fand, was der Meister des widerlichen Geschöpfs ihnen zukommen lassen wollte: einen USB-Stick in Form eines Anhängers an einer Halskette.
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  Die Einladung


  Pavel regte sich am meisten über das Auftauchen des Chiropters auf. Es gab für ihn nichts Wichtigeres als die Sicherheit seiner Familie und Freunde, und das Erscheinen der kleinen Fledermaus genügte, um alles ins Wanken zu bringen.


  »Orthon weiß, wo wir sind.«


  Er vergrub den Kopf in den Händen und wiederholte immer wieder diesen einen Satz.


  »Pavel, jetzt hör bitte auf, dich an diesem Gedanken festzubeißen!«, ermahnte ihn Marie. »Wenn Orthon uns wirklich umbringen wollte, dann hätte er das längst getan, meinst du nicht?« Sie seufzte geräuschvoll. »Er spielt ein Katz-und-Maus-Spiel mit uns. Er genießt es, uns so lange wie möglich zappeln zu lassen. Um dann irgendwann mit aller Grausamkeit zuzuschlagen.«


  »Ja, das kann er gut, dieses Stück Dreck«, stieß Niall zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Tut mir leid, Niall«, murmelte Marie und biss sich auf die Lippe. »Ich wollte dir nicht wehtun.«


  »Ich weiß, Marie«, erwiderte Niall. »Du hast ja recht. Jemanden umzubringen, das ist für ihn nur das Sahnehäubchen auf der Torte. Das spart er sich bis zuletzt auf.«


  Die zehn Rette-sich-wer-kann starrten den USB-Stick an, der auf dem Couchtisch lag. Alle fürchteten sich vor dem, was er ihnen zeigen würde.


  »Schluss jetzt. Sehen wir es uns an«, sagte Mortimer plötzlich.


  Er schnappte sich den Stick und ging damit zum Schreibtisch. Die Rette-sich-wer-kann folgten ihm, mit Ausnahme von Abakum. Er hatte erschöpft den Kopf an die Sessellehne sinken lassen. Barbara setzte sich neben ihm auf den Boden und nahm seine Hand. Die beiden wollten nicht sehen, was sie da erwartete. Es würde schon schlimm genug sein, es zu hören.


  »Für wen haltet ihr euch, mich auf diese Art und Weise herauszufordern?«


  Orthons Stimme hallte durch die ganze Wohnung. Panisch flüchteten die Geschöpfe aus dem Raum, kaum dass sie sie hörten, während die Rette-sich-wer-kann das Gefühl hatten, dass alle Kräfte sie verließen. Dieser Ton erinnerte Oksa an ihre erste Begegnung mit dem Treubrüchigen in der St.-Proximus-Schule. Entsetzen hoch zehn…


  Die Bilder auf dem Schirm zeigten Orthon auf einer Art Galerie in einer riesigen Halle: Um ihn herum war alles voller Rechner und Bildschirme, an denen Menschen in identischer Kleidung arbeiteten.


  »Michigan Central Station«, sagte Oksa leise, als Erklärung für diejenigen unter ihnen, die nicht dabei gewesen waren.


  Der Treubrüchige wirkte aufgewühlt, was das Schlimmste befürchten ließ.


  »Macht euch keine Illusionen«, fuhr er halblaut fort. »Ihr seid nicht stärker als ich. Das wart ihr noch nie, und das werdet ihr nie sein.«


  Die Art, wie er seine Wut zügelte, war fast noch entsetzlicher, als wenn er ihr freien Lauf gelassen hätte. Seine Pupillen wechselten von Stahlgrau zu Schwarz, und die Betrachter waren wie erstarrt unter seinem Blick.


  »Ihr habt meinen Sohn getötet, mein Fleisch und Blut«, stieß er, jede einzelne Silbe betonend, hervor. »Und ihr habt vernichtet, was mir kostbar war… mein Werk… Ich habe euch unterschätzt, euch und eure Verbündeten, das muss ich zugeben.«


  Die Kamera zoomte näher, sein Gesicht füllte jetzt den ganzen Bildschirm.


  »Aber mich bringt ihr nicht zu Fall!«


  Seine Stimme bebte wie ein Donnergrollen.


  »Vielleicht dachtet ihr, dass ich aufgebe, wenn ihr zerstört, was mir wichtig ist. Aber ihr wart ja schon immer erbärmlich naiv. Was ihr getan habt, dieser Akt unvergleichlicher Barbarei, trifft mich zwar schwer, doch es wird mich nicht aufhalten, im Gegenteil! Anstatt mich zu bremsen, habt ihr den unabwendbaren Lauf der Dinge nur beschleunigt, sodass der Tag der Abrechnung noch rascher kommen wird.«


  Sein Blick wurde stechend. »Ihr werdet bald sterben, noch eher als vorgesehen. Aber macht euch nichts daraus, ihr werdet nicht die Einzigen sein! All die nutzlosen Menschen, die Männer wie mich daran hindern, ihr Ziel zu erreichen, werden zusammen mit euch hinweggefegt werden. Und ich werde mir noch nicht mal die Hände schmutzig machen müssen, um euch auszulöschen: Ihr werdet sterben, weil ihr gar nicht anders könnt, weil euer Leben nichts mehr wert und der Tod noch eine Gnade sein wird. Zuvor aber werdet ihr leiden, große Qualen leiden.«


  Ein zynisches Lächeln verzerrte seine dünnen Lippen. Die Aussicht auf das, was gleich kommen würde, schien sogar seinen Zorn und seine Trauer um Gregor zu überlagern.


  »Aber ich rede hier die ganze Zeit und habe euch noch nicht einmal von der nächsten Etappe erzählt!«, sagte er und lachte irr. »Eine wichtige Etappe für mich wie für euch, weil sie Edefia betrifft und unsere allerliebste Junge Huldvolle.«


  Er tippte sich nachdenklich ans Kinn, ehe er fortfuhr:


  »Ihr seid überrascht? Oh, ihr habt es noch nicht ganz verstanden? Also, in diesem Fall sei eure Verwunderung entschuldigt, und da meine Großzügigkeit keine Grenzen kennt, lasse ich euch das Privileg zuteilwerden… ach, was sage ich… gewähre ich euch die absolut einmalige Gelegenheit, alles live mitzuerleben!«


  Er holte langsam Luft, bevor er fortfuhr.


  »Als gute Von-Drinnen lade ich euch alle ein, mir bei diesem großen Ereignis Gesellschaft zu leisten. Und zum Beweis meines Großmuts sind auch die eingeladen, die nicht ganz so sind wie wir. Schließlich sollen auch sie wissen, weshalb sie vor ihrem Tod so leiden müssen.«


  Er tat, als wische er sich einen Staubfussel von der makellosen Jacke, bevor er hervorstieß: »Ein Wagen wird euch um Punkt siebzehn Uhr auf der Straße vor eurem Haus erwarten und zum Heliport des Weißen Hauses bringen. Auf bald also!«


  Der Bildschirm wurde schwarz. Bleiernes Schweigen herrschte im Raum. Pavel stand wortlos auf und vergrub das Gesicht an Maries Schulter, während es um die Rette-sich-wer-kann herum auf einmal golden zu funkeln begann. Eine schemenhafte Gestalt materialisierte sich vor ihren Augen.


  »Baba…«, stammelte Oksa.


  
    [zurück]
  


  3. Teil


  [image: Stern]


  Auf Leben und Tod
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    Der Mutter-Stern


    Die Wände bebten plötzlich so heftig, dass mehrere Gegenstände zu Boden fielen und zerbrachen. Die Lampen fingen an zu flackern, es wurde schummrig. Dann erhellte ein gleißender Blitz den Raum, und ein Lichthof entstand, in dem Goldstaub glitzerte.


    »Die Alterslosen Feen«, sagte Pavel leise.


    Die Feen umringten die schemenhafte Gestalt Dragomiras, die jetzt mitten im Raum schwebte. An ihrer stolzen Haltung und dem geflochtenen Haarkranz war sie sofort zu erkennen. In einem der schlimmsten Augenblicke ihres Lebens war Dragomira zu ihnen gekommen.


    »Baba…«, wiederholte Oksa mit erstickter Stimme. »Es ist so furchtbar…«


    Die strahlende Gestalt bebte, und Tausende goldener Lichtpunkte tanzten auf den Wänden. Die Junge Huldvolle taumelte. Was, wenn Dragomira erschienen war, um von Remineszens’ Tod zu berichten? Nein!, schrie sie innerlich. Nicht jetzt! Nicht nach dem, was wir gerade erlebt haben, das hält niemand aus!


    »Ich weiß, meine Duschka«, erklang die geliebte Stimme besänftigend.


    »Wir hätten Gregor niemals töten dürfen!«, rief Gus aus.


    »Solche Entscheidungen sind sehr schwer zu treffen, und noch schwerer ist es, die Verantwortung dafür zu tragen. Aber was hättet ihr sonst tun sollen? Sein Tod war unvermeidlich.«


    »Ja, aber damit haben wir alles nur noch schlimmer gemacht!«


    »Und jetzt wird es uns teuer zu stehen kommen«, stöhnte Pavel.


    Dragomiras Silhouette leuchtete heller.


    »Mein Sohn… Wie sehr du mir fehlst…«, hauchte die Alte Huldvolle.


    Um sie zu trösten, schwebten die anderen Alterslosen näher an Dragomira heran.


    »Trotz allem, was ihr gerade erlebt habt, müsst ihr stärker sein denn je«, fuhr diese fort. »Orthon hat sich in eine außer Kontrolle geratene Maschine verwandelt, deren einziges Ziel Zerstörung ist. Ihr wisst es ja bereits: Abgesehen von der Gefahr, die der Menschheit droht, will er nun auch uns den Gnadenstoß versetzen. Alles hängt mit dem Stern zusammen…« Dragomira versagte die Stimme.


    »Wir wissen, dass er alles in die Wege leitet, um den Stern zu zerstören«, bestätigte Abakum ruhig. »Wenn ihm das gelingt, verschwindet der Schutzmantel um Edefia. Und das würde unser Volk und unsere Welt in großes Leid stürzen.«


    Dragomiras irisierende Silhouette wandte sich ihm zu.


    »Abakum, mein Beschützer… Leider ist die Lage noch ernster, als du denkst. Und ich glaube, du weißt, weshalb, nicht wahr, mein Freund?«


    Abakums Blick fiel auf die Junge Huldvolle: In seinem Gesicht spiegelte sich namenlose Qual. Er holte tief Luft und sagte dann zögernd: »Der Stern und die Huldvollen sind eng miteinander verbunden.«


    Der Lichthof strahlte noch stärker.


    »Ich erinnere mich«, sagte Oksa leise. »Als ich in der Kammer des Umhangs in mein Amt eingesetzt wurde, hat sich der Stern von meinem Nabel gelöst und ist ins Universum zurückgekehrt.«


    »Ja, und genau so war es auch bei allen anderen Huldvollen«, erklärte Dragomira. »Nur nicht bei mir, weil das mir vorherbestimmte Schicksal durch das Große Chaos einen anderen Verlauf nahm. Durch die Ablösung des Sterns vom Nabel äußert sich unsere Zugehörigkeit zum Mutter-Stern. Doch noch ein weiteres Phänomen hängt damit zusammen: Dank der Energie der Huldvollen, die aus dem Leben scheiden, regeneriert sich der Stern immer wieder. Und umgekehrt legitimiert der Mutter-Stern die jeweils amtierende Huldvolle. Er rechtfertigt ihre Anwesenheit und verleiht ihr ihre Fähigkeiten…«


    Dragomiras Worte schnürten Oksa die Kehle zu. Sie kämpfte mit den Tränen.


    »Soll das heißen, dass ich meine Fähigkeiten verliere, wenn der Stern stirbt?«, fragte sie entsetzt.


    Dragomira antwortete nicht. Da wandte sich Oksa an Abakum. Der Feenmann öffnete den Mund, doch er brachte keinen Ton heraus.


    »Baba?«, fragte Oksa panisch. »Sag’s mir!«


    »Könnte es sein, dass Oksa… dass sie stirbt, wenn der Stern zerstört wird?«, fragte Pavel. Seine Stimme klang hohl.


    »Wenn das so ist, sag’s mir, Baba! Es ist besser, wenn wir es wissen.«


    »Noch nie hat der Stern in so großer Gefahr geschwebt«, fuhr Dragomira endlich fort. »Und die Alterslosen lassen keinen Zweifel daran: Falls der Stern zerstört wird, reißt er dich im selben Augenblick mit ins Nichts.«


    Oksa wurde speiübel. »Soll das heißen, dass… ich sofort sterben würde?«


    Dragomiras Silhouette wurde wieder deutlicher. Man konnte fast ihren Gesichtsausdruck erkennen.


    »Ja«, sagte sie nur.


    Marie unterdrückte einen Schrei.


    Dragomira kam Oksa jetzt ganz nahe. Wäre sie noch stofflich gewesen, hätte sie ihre Enkelin sicherlich fest in die Arme geschlossen. »Es ist furchtbar, ich weiß. Und dabei ist es nicht einmal Orthons wichtigstes Ziel.«


    »Was soll das heißen, Baba?«


    »Wenn er den Schutzmantel zerstört, öffnet Orthon den Zugang zu Edefia, und unsere Welt würde eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf alle Da-Draußen ausüben. Orthon würde sich als Erster bedienen, die Rohstoffe unserer Welt ausbeuten und sein ohnehin ansehnliches Vermögen noch weiter vermehren. Anschließend würde er ohne jeden Zweifel die Gelegenheit nutzen, unser Volk zu vernichten. Seit seiner misslungenen Rückkehr nach Edefia hat sich sein Rachedurst nur gesteigert, er möchte die, die sich gegen ihn gestellt haben, um jeden Preis bestrafen. Und was dich anbelangt, meine Kleine, so ist es ihm ganz egal, ob du zusammen mit dem Mutter-Stern stirbst oder nicht. Für ihn wäre das nur seine persönliche Rache an den Rette-sich-wer-kann.«


    Der Lichthof, der sie und die anderen Alterslosen umgab, leuchtete plötzlich nicht mehr so stark.


    »Wir können nicht mehr länger bleiben«, kündigte Dragomira an. »Aber ihr wisst jetzt um die Dringlichkeit eurer Aufgabe. Das Schicksal beider Welten steht auf dem Spiel. Und ich hoffe von ganzem Herzen, euch schon bald alle in Edefia wiederzusehen…«


    Dragomiras Stimme war kaum noch zu verstehen, und ihre Silhouette wurde immer blasser, genau wie die der anderen Alterslosen Feen.


    »Befragt den Plemplem und zerstört die Rakete, schnell!«


    Das waren die letzten Worte, welche die Rette-sich-wer-kann hörten, bevor der Lichthof um die Alterslosen verschwand und sie sich auflösten wie Rauchwolken im Wind.


    


    Oksa drehte sich um. Ihre Eltern waren leichenblass, Gus blickte sie mit verzweifelter Miene an. Abakums Gesicht war unbewegt, als gäbe er sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Mortimer stand mit hängenden Schultern am Fenster und kehrte ihr den Rücken zu. Seine Mutter trat zu ihm und blieb an seiner Seite stehen. Niall saß zusammengekauert auf dem Sofa und hatte den Kopf an Zoés Schulter gelegt, die ihm über die Haare strich und dabei Oksa mit leerem Blick anstarrte. Selbst Kukka schien zutiefst entsetzt zu sein, und der Blick, mit dem sie Oksa ansah, zeigte der Jungen Huldvollen deutlich, dass sie ihr doch nicht so ablehnend gegenüberstand, wie sie immer gedacht hatte. Wenn es hart auf hart ging, wie jetzt, war jede Rivalität wie weggeblasen.


    Das Schweigen war unerträglich. Oksa schaute sich nach dem Plemplem um. Da war er, ganz in ihrer Nähe.


    »Meine Huldvolle«, flüsterte er.


    »Mein Plemplem…«, stammelte Oksa.


    »Meine Huldvolle muss den Rat der Oh-so-geliebten-Alten-Huldvollen in Empfang nehmen, ihren Haus- und Hofmeister zu befragen«, sagte er unglücklich und zitterte dabei so heftig, dass er sich kaum auf seinen kurzen Beinen halten konnte.


    »Oksa?«, sagte Pavel leise.


    Sie schauderte.


    »Ja… Entschuldigung…«, stammelte sie.


    Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und kniete sich dann vor den Plemplem– auch ihr fiel es schwer, sich auf den Beinen zu halten. »Mein lieber Plemplem, wir wissen, dass Orthon eine Rakete mit nuklearen Sprengköpfen auf den Stern, der Edefia schützt, abfeuern will. Aber wie will er den Stern finden? Und wo befindet sich der überhaupt? Wie können wir verhindern, dass die Rakete startet, und zwar ohne dass sie im Da-Draußen explodiert? Kannst du mir das sagen?«


    Der Plemplem bemühte sich, seine Fassung wiederzugewinnen. Er schnäuzte sich geräuschvoll und antwortete dann: »Die Befragung ist mit Überfülle gespickt, meine Huldvolle, dabei begegnet dem Haus- und Hofmeister meiner Huldvollen der Besitz eines jämmerlich schmalen Gehirns.«


    »Lass dir Zeit«, beruhigte ihn Oksa. »Allerdings nicht allzu lange«, fügte sie hinzu.


    Der Haus- und Hofmeister schloss für einen Moment die Augen, die vor lauter Angst ganz glasig geworden waren. Als er sie wieder aufschlug, schien er sich ein wenig gefasst zu haben.


    »Meine Huldvolle, Rette-sich-wer-kann: Der vermaledeite Treubrüchige ist im Besitz der mit der Genauigkeit der Position des Mutter-Sterns gespickten Leitbake. Ihm wird also nicht die Notwendigkeit widerfahren, Berechnungen anzustellen. Und auch nicht die, sich seinen Weg durch das Weltall zu bahnen.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Oksa.


    »Oooh«, jammerte der Plemplem. »Der Haus- und Hofmeister meiner Huldvollen hat eine Erklärung durchlöchert mit Ungenauigkeit abgegeben, oooh…«


    »Nein! Du machst das ganz prima«, entgegnete Oksa ungeduldig. »Aber erzähl uns mehr über diese Bake, bitte.«


    »Der vermaledeite Treubrüchige hat den Missbrauch des Vertrauens des Bruders der vorherigen Huldvollen betrieben. Als das Große Chaos Edefia in Turbulenzen stürzte, hat sich das brüderliche Duo in der Memothek die Bake angeeignet und sie dem Vater des vermaledeiten Treubrüchigen übergeben.«


    »Eigentlich besaß also Ocious die Bake?«, wunderte sich Abakum.


    Der Plemplem nickte und fuhr fort: »Die Hand des vermaledeiten Treubrüchigen hat sie nach dem Vatermord wieder an sich genommen.«


    Oksa sprach die Frage aus, die allen auf der Zunge lag: »Was ist das denn nun, diese Bake?«


    »Es ist eine Portion des Mutter-Sterns, sie befindet sich in einer Schatulle«, erklärte der Plemplem.


    »Oh!«, rief das junge Mädchen. »Und… wie will Orthon damit den Stern aufspüren?«


    »Das Prinzip betreibt die Ähnlichkeit mit einem Magneten. Wenn der Schatulle die Öffnung durch den Treubrüchigen widerfährt, werden die Bake und der Mutter-Stern die magnetische Anziehungskraft auslösen und das Wiedersehen erfahren.«


    »Orthon wird also die Bake an der Rakete mit der Atombombe befestigen«, schlussfolgerte Oksa aus den Informationen des Plemplems. »Und so wird die Rakete auf den Stern zurasen, und Orthon wird die Bombe zünden, sobald die Bake den Mutter-Stern erreicht hat. Eine todsichere Sache…«


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu verhindern«, sagte Pavel.


    »Wir müssen die Rakete zerstören, bevor sie abhebt!«, rief Oksa.


    »Die Rakete wird das Verlassen der Erdoberfläche in zweihundertzwanzig Sechzigsteln einer Stunde betreiben«, erklärte der Plemplem.


    »Kannst du nicht ausnahmsweise ein Mal so reden wie alle anderen?«, sagte Oksa nervös.


    »Ich glaube, er will uns sagen, dass die Rakete in drei Stunden und vierzig Minuten abhebt«, übersetzte Gus und legte Oksa beruhigend die Hand auf die Schulter.


    »Was?!«


    »Der dem Herzen meiner Huldvollen teure Freund führt die Wahrheit im Mund«, bestätigte der Plemplem.


    »Dann ist jetzt wohl alles aus…«, flüsterte Kukka entmutigt.


    Oksa richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Ihr Blick war entschlossener denn je.


    »Nein, ist es nicht!«, erwiderte sie entschieden. »Ich habe absolut nicht vor, mich von Orthon umbringen zu lassen! Nehmen wir doch einfach seine Einladung an und überlegen uns vor Ort, wie wir ihn davon abhalten können, diese verfluchte Rakete zu starten.«


    »Was bleibt uns auch sonst übrig«, stimmte Pavel ihr zu, was für seine Verhältnisse schon fast kämpferisch klang.


    »Durch Orthons Einladung bleibt uns immerhin der Kampf mit seinen Söldnern erspart!«, warf Abakum ein.


    »Und wenn wir erst mal bei ihm sind, durchkreuzen wir seine Pläne, machen diesem Albtraum ein Ende, lassen uns endlich in Edefia nieder und schieben dort eine ruhige Kugel… Ruhe… Ich sehne mich ja so nach Ruhe«, schloss Gus.


    Oksa schenkte ihm ein halbherziges Lächeln und sah dann auf die Uhr.


    »Es ist schon fünf. Ich glaube, wir werden erwartet. Und es wäre doch sehr unhöflich, wenn wir uns verspäten!«


    Bevor sich das Gitter des Lastenaufzugs hinter ihr schloss, ließ Oksa den Blick noch einmal durch die Wohnung schweifen. Würde sie hierher zurückkommen? Sie holte tief Luft und versuchte, alle negativen Gedanken zu verscheuchen.


    Ja, das würde sie!
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  Beschleunigung


  Drei riesige schwarze Geländewagen mit getönten Scheiben warteten unten vor dem Haus. Ohne ein Wort öffneten die Fahrer ihnen die Türen. Auf ihren Kragen war das Emblem mit der Flamme zu sehen, die vom Himmel herabkam und den achtzackigen Stern verschlang.


  »Für den Fall, dass wir vergessen haben sollten, was auf dem Spiel steht«, bemerkte Oksa bitter.


  Die Kontrollen um das Weiße Haus passierten sie mit verwirrender Leichtigkeit: Kaum näherten sich die drei Autos, gingen die Schranken hoch. Und so brauchten sie nur wenige Minuten, um zum Heliport zu gelangen. Dort wurden sie von zwei anderen Männern mit schwarzen Overalls, auf denen ebenfalls das Emblem prangte, in Empfang genommen. Ein großer Hubschrauber stand im Licht der Scheinwerfer bereit.


  »Markus Olsen«, bemerkte Niall, indem er auf einen der Männer zeigte. »Wird von gut einem Dutzend Regierungen gesucht.«


  »Und mit dem anderen da hatte ich schon mal zu tun«, erklärte Pavel. »Wir sind uns im Untergrund der Michigan Central Station ›begegnet‹, wenn ich so sagen darf.«


  Ihm schoss kurz der Gedanke durch den Kopf, dass Orthons Handlanger sich vielleicht an ihm rächen wollen würde. Doch dem Mann war nichts davon anzumerken, er runzelte nur kurz die Stirn, als er Pavel wiedererkannte.


  »Das ist Amos Glucksman, früher hat er für den israelischen Geheimdienst gearbeitet«, erklärte Niall.


  Oksa musterte ihn erstaunt.


  »Kennst du die denn alle?«


  »Na ja, ich habe ein paar Informationen über sie gesammelt und Akten angelegt.«


  »Bist du schon mal auf die Idee gekommen, für die CIA zu arbeiten?«


  Niall schenkte ihr ein unergründliches Lächeln.


  »Falls wir aus dem Ganzen lebend rauskommen, werde ich es mir überlegen, versprochen!«


  Mit lautem Getöse fingen die Rotorblätter des Hubschraubers an, sich zu drehen, es war Zeit für den Abflug. Unter den unbewegten Blicken von Orthons Männern gingen die Rette-sich-wer-kann an Bord und setzten sich auf die gepolsterten Bänke. Nachdem die Starterlaubnis erteilt worden war, erhob sich der Helikopter über dem Weißen Haus in die Luft. Oksa sah die Lichter der Stadt unter sich vorbeiziehen und dann verschwinden. Sie seufzte.


  »Meine Huldvolle muss die Konservierung der Hoffnung betreiben«, sagte der Plemplem leise.


  Er war das einzige Geschöpf, das offen mit ihnen reiste, alle anderen hatten sie in die Boximinor, die Barbara und Kukka trugen, gesetzt. Der Clan der Rette-sich-wer-kann war vollzählig.


  »Ja…«, murmelte Oksa.


  Der Plemplem saß brav an ihrer Seite und ließ sie nicht aus den Augen.


  »Dem Überleben widerfährt die mit Üppigkeit gespickte Wahrscheinlichkeit.«


  »Soll das eine Information sein oder eine Ermutigung?«, fragte sie so schroff, dass es ihr gleich wieder leidtat.


  Doch sie kam nicht dazu, sich zu entschuldigen. Der Plemplem antwortete bereits in aller Naivität:


  »Dem Haus- und Hofmeister meiner Huldvollen widerfährt die Unfähigkeit des Um-den-heißen-Brei-Herumredens, er schenkt das Wissen, das er besitzt.«


  Oksa biss sich auf die Lippe.


  »Dann will ich bloß hoffen, dass du recht hast. Wirklich.«


  Sie wandte sich ab und nahm Gus’ Hand.


  


  Es kam allen wie eine Ewigkeit vor, bis sie nach gut zweieinhalb Stunden ihr Ziel erreicht hatten. Sanft setzte der Hubschrauber im hohen Gras der Wiese wenige Dutzend Meter von der Michigan Central Station entfernt auf. Genau an der Stelle, wo die vier Rette-sich-wer-kann sich bei ihrem ersten Besuch versteckt hatten.


  Staub wirbelte um den Hubschrauber auf und blieb eine Weile in der Luft hängen, während die Rotorblätter allmählich aufhörten, sich zu drehen. Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, dennoch konnten sie den bedrohlichen Umriss des riesigen Gebäudes vor sich erkennen.


  »Das ist ja wirklich… unglaublich…«, entfuhr es Marie unwillkürlich.


  »Hier entlang, bitte!«, forderten Markus Olsen und Amos Glucksman sie auf.


  Es war das erste Mal, dass die Söldner sich an die Rette-sich-wer-kann wandten, ihr Ton war höflich, duldete aber keinen Widerspruch. Sie führten die Besucher zum Eingang des Bahnhofs, wo zwei schwer bewaffnete Männer sie im Schatten der Säulen erwarteten. Über ihren Köpfen schwirrten Hellhörige.


  Olsen ging den zehn Rette-sich-wer-kann voran, Glucksman bildete das Schlusslicht, und so betraten sie alle zusammen die große Halle.


  Ein roter Teppich führte wie ein blutiger Pfad mitten durch den Schutt. Mit feuchten Händen und trockener Kehle schritten sie darüber. Alle fünf oder sechs Meter waren rechts und links des Teppichs Fackeln aufgestellt, die ein flackerndes Licht verbreiteten und den seltsamen Ort noch unheimlicher wirken ließen. Die gähnende Finsternis am Ende des Teppichs ließ den Rette-sich-wer-kann das Blut in den Adern gefrieren.


  Markus Olsen erhöhte das Tempo, Oksa und ihre Gefährten mussten sich beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können. Es war deutlich spürbar, dass der Countdown lief. Der kurzbeinige Plemplem kam ganz außer Atem und geriet immer öfter ins Stolpern. Oksa hob ihn hoch, und er legte ihr die Ärmchen um den Hals.


  »Oooh«, stöhnte er. »Der Dienerschaft meiner Huldvollen widerfährt ein elefantastisches Übergewicht.«


  »So schwer bist du auch wieder nicht«, tröstete ihn Oksa. »Sagst du mir, wie viel Zeit uns noch bleibt?«


  »Die mit der atomisierenden Bombe gespickte Rakete wird sich in vierzehn Sechzigsteln einer Stunde vom terrestrischen Boden verabschieden, meine Huldvolle.«


  Oksas Herz machte einen Satz. Nicht einmal mehr eine Viertelstunde, um den Start dieser verflixten Rakete zu verhindern… Das Unterfangen drohte in einer Katastrophe zu enden. Und trotz der tröstlichen Worte des Plemplems, was die Wahrscheinlichkeit ihres Überlebens betraf, musste Oksa unwillkürlich daran denken, dass ihre Zeit auf dieser Welt womöglich bald vorbei war. Sie drehte sich um, suchte Blickkontakt zu ihren Lieben. Sie sah ihren Vater an, dann Gus, und entdeckte in ihren Augen dieselbe Panik, die sie selbst empfand. Aber auch eine wilde Entschlossenheit, diesem Albtraum ein Ende zu bereiten.


  Kurze Zeit später blieb die Gruppe stehen. Vor ihnen in der Mauer befand sich die Öffnung, die in die weit verzweigten Untergeschosse des Bahnhofs führte. Die gepanzerte Tür, durch die sich Oksa so mühsam gequält hatte, stand nun offen. Doch das Zusammentreffen mit Orthon sollte wohl an einem anderen Ort stattfinden, denn der rote Teppichpfad führte nicht ins Untergeschoss, sondern auf die Mitte des Gebäudes zu.


  Die beiden Söldner trieben ihre »Gäste« an. Immer schneller ging es durch die Gänge. Irgendeinen klaren Gedanken zu fassen, war bei diesem Tempo überhaupt nicht mehr möglich. Als sie das merkte, drehte Oksa sich rasch um.


  »Abakum!«, flüsterte sie. »Gib uns Exzelsior-Befähiger, schnell!«


  Sogleich kam der Feenmann der Aufforderung nach und teilte an alle Rette-sich-wer-kann unauffällig eine kleine, erdig schmeckende Gelatinekapsel auf der Basis von Getorix-Haaren aus.


  Vor ihnen wurde es jetzt heller, und es herrschte eine ziemliche Geschäftigkeit. Unerbittlich rückte der gefürchtete Moment näher.


  Schon bald würde die Entscheidung fallen.
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  Gefangen!


  Ah! Da seid ihr ja!« Die Rette-sich-wer-kann wurden von einem grellen Licht geblendet. Doch Orthon erkannten sie auch, ohne dass sie ihn sahen. Seine Stimme und der selbstgefällige Ton waren unverkennbar. Oksa lief es eiskalt über den Rücken. Sie setzte den Plemplem auf dem Boden ab und sah sich nach ihren Freunden, ihren Eltern, nach Gus um. Sie alle kamen zu ihr und bildeten einen Kreis um sie, als wollten sie Oksa instinktiv beschützen.


  »Perfektes Timing!«, fuhr der Treubrüchige fort. »Ihr kommt gerade rechtzeitig! Aber keine Sorge, ich hätte ohnehin nicht ohne euch angefangen…«


  Sein übliches hämisches Lachen folgte, dann wurden die Scheinwerfer, die sie blendeten, endlich in eine andere Richtung geschwenkt. Mit ihrer vom Exzelsior-Befähiger geschärften Sicht nahmen sie ihre Umgebung genau in Augenschein. Sie waren zwar immer noch im Erdgeschoss, befanden sich nun aber auf der Galerie, auf der auch Orthon in seiner Videobotschaft gestanden hatte: Unter ihnen lag die riesige, runde Halle, die tief in das Fundament des Bahnhofs gegraben war. Die Galerie besaß mehrere große Plateaus, auf denen Männer und Frauen, durch Glaswände geschützt, an Computern und Kontrollschirmen arbeiteten.


  In der Mitte der Halle thronte die Rakete. Sie war ungefähr zwanzig Meter hoch und schlank. Im Grunde genommen nicht besonders eindrucksvoll… Doch das, was sie symbolisierte, ließ die Betrachter erschauern. Eine steile Gangway führte hinauf zu ihrer Spitze, und wenn die Rette-sich-wer-kann sich vorbeugten, konnten sie unter der Rakete weiße Rauchwolken hervorquellen sehen. Als sie in die Höhe blickten, begriffen sie, dass alle Zwischengeschosse im Herzen des ehemaligen Bahnhofs eingerissen worden waren. Seine Außenmauern dienten nur noch dem Zweck, die Startrampe zu verbergen. Im Dach– achtzehn Stockwerke über ihnen– befand sich eine Öffnung, durch welche die Rakete in den Himmel schießen konnte. Man sah sogar den Sternenhimmel– vielleicht war ja einer dieser Sterne der Mutter-Stern, von dem ihr Schicksal abhing.


  »Die Startrampe…«, murmelte Gus.


  »Bravo, Monsieur Bellanger!«


  Orthon stand unten in der Halle, dicht bei der Gangway, und klatschte in die Hände. Seine Augen funkelten grausam.


  »Wie konnte er mich hören?«, flüsterte Gus. »Ich habe ganz leise gesprochen.«


  »Ach, so lange, wie wir uns schon kennen, haben wir doch keine Geheimnisse mehr voreinander, oder?«, erwiderte der Treubrüchige sarkastisch.


  Orthon mochte ein ausgezeichnetes Gehör haben, aber seine Sicht wurde durch das grelle Licht der Scheinwerfer, die jetzt auf ihn und die Rakete gerichtet waren, stark eingeschränkt. Mit einer Geste bedeutete Abakum allen, das Geschehen aufmerksam zu beobachten.


  Ihre Lage war nicht gerade hoffnungsvoll– von der Galerie gab es nur ein Entkommen: einen etwa dreißig Meter langen Gang. Es war der Gang, durch den sie gekommen waren. Vor und über ihnen befanden sich Glaswände. Oksa hielt die Luft an, ging ein paar Schritte vor und lehnte sich gegen die gläserne Wand. Unauffällig übte sie so viel Druck wie möglich aus, wobei sie Orthon nicht aus den Augen ließ. Doch sie bekam nicht einmal die Spitze ihres kleinen Fingers in das Glas, das Material bot noch viel mehr Widerstand als der Stahl der gepanzerten Tür. Mortimer und Zoé, die begriffen hatten, was sie im Schilde führte, versuchten es ebenfalls– mit genauso wenig Erfolg.


  »Schön! Dann können wir uns ja jetzt dem eigentlichen Ereignis widmen«, dröhnte Orthons Stimme durch die Halle.


  Vor den Rette-sich-wer-kann leuchtete ein riesiger Bildschirm auf. Orthons selbstgefällige Miene erschien in Großaufnahme.


  »Es ist mir eine große Freude, dass ihr das alles aus nächster Nähe miterlebt!«


  Sein Gesicht verschwand, stattdessen tauchten jetzt rote Ziffern auf dem Schirm auf. Während der Countdown angezeigt wurde, las eine Computerstimme die Sekunden laut vor.


  »Hundertzwanzig… Hundertneunzehn…«


  Oksa hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. »Was können wir tun?«, fragte sie panisch.


  »Nichts!«, erwiderte Orthon aus der Ferne. »Ihr könnt überhaupt nichts tun, nur das Schauspiel genießen! Ich hingegen muss jetzt noch eine letzte kleine Formalität erledigen, wenn ihr gestattet.«


  Über die Gangway stieg er nach oben zur Spitze der Rakete. Als er eine kleine Schatulle aus der Innentasche seiner Jacke holte, hielten die Rette-sich-wer-kann den Atem an. Triumphierend öffnete der Treubrüchige die Schatulle und hielt ihnen etwas entgegen: Es war eine Art Murmel. Die Kamera zoomte ganz nah heran, sodass sie sogar ihr Inneres erkennen konnten. Es schien, als würden Rauchschleier um einen winzigen festen Punkt in der Mitte kreisen.


  »Wunderschön, nicht wahr?«, grinste Orthon.


  Er öffnete eine kleine Klappe an der Spitze der Rakete und legte die Murmel hinein.


  »Vierundfünfzig… Dreiundfünfzig…«, verkündete die Computerstimme.


  Dann verschloss Orthon die Klappe wieder, warf den Rette-sich-wer-kann einen letzten Beifall heischenden Blick zu und sprang rasch die Gangway hinunter. Sie beugten sich vor, verloren ihn jedoch bald aus den Augen. Die weißen Rauchwolken, die von den Triebwerken aufstiegen, wurden immer dichter, hüllten die Rakete fast vollständig ein, nur ihre Spitze konnte man noch erkennen.


  »Siebenunddreißig… Sechsunddreißig…«, zählte die Stimme weiter.


  Plötzlich tauchte Orthon in einem der verglasten Räume auf der gegenüberliegenden Seite der Galerie wieder auf. Provozierend winkte er ihnen zu.


  »Er hat den Raum durch den Gang betreten!«, bemerkte Gus. »Also kommt nicht einmal er selbst durch das Glas.«


  Auf diese Worte hin drehten sich die Rette-sich-wer-kann wie auf Kommando allesamt um und stürmten in Richtung des Gangs, durch den sie gekommen waren. Dort angelangt, wurden sie jedoch jäh von einer unsichtbaren Schranke aufgehalten und zurückgeschleudert.


  »Wir sitzen in der Falle!«, rief Marie panisch.


  Oksa, Mortimer und Zoé rannten zurück auf die Galerie und warfen sich mit aller Kraft gegen die Glaswand, fügten sich dabei aber bloß Schmerzen zu. Sie setzten alle Mittel ein, über die sie verfügten: Tornaphyllons, Knock-Bongs, Colocynthisse, Lichterlohs. Nichts geschah, das Glas bekam nicht einmal einen Kratzer.


  »Zweiundzwanzig… Einundzwanzig…«


  »Aus dem Weg!«, schrie Pavel.


  Die Rette-sich-wer-kann entfernten sich so weit wie möglich von ihm. Pavels Tintendrache entfaltete sich auf seinem Rücken und warf eine Flamme gegen die Glaswand. Das Feuer leckte am Glas, doch es geschah noch immer nichts.


  »Ach, wie dumm«, erklang Orthons Stimme. »Um ein Haar hättest du deine Familie und deine Freunde angebrutzelt, mein lieber Neffe!«


  Wutentbrannt machte Pavel kehrt und stürmte zum Gang. Vielleicht würde die unsichtbare Schranke ja vor dem Drachen kapitulieren? Doch er wurde genauso abrupt ausgebremst wie die anderen. Der Drache stürzte rücklings zu Boden und landete auf seinen zusammengedrückten Flügeln.


  »Zwölf… Elf…«


  Die Rakete bebte jetzt heftig, die Gangway schwankte klirrend.


  »Acht… Sieben…«, zählte die Computerstimme.


  Wie gelähmt vor Entsetzen standen die Rette-sich-wer-kann hinter dem Glas. Oksa biss sich die Lippe blutig, doch sie spürte nichts.


  »Vier… Drei…«


  Rasend vor Zorn schlug Pavel mit der Faust gegen die Scheibe. Orthon grinste genüsslich.


  »Zwei… Eins…«


  Kurz bevor die Rakete abhob, erblickten die Rette-sich-wer-kann Tugdual, der sich zu seinem Vater gesellt hatte.


  »Zero…«


  Eine kurze Stille trat ein, einer dieser schwebenden Augenblicke, die schlimmen Katastrophen vorausgehen. Dann stieg die Rakete langsam in die Höhe, während sich am Boden eine riesige Rauchwolke ausbreitete. Die Gangway stürzte ein, Steine bröckelten aus den Mauern, Staub wirbelte auf. Es schien, als würde der ganze Bahnhof gleich in sich zusammenfallen.


  Von der Galerie aus beobachteten die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen, wie die Rakete an ihnen vorbeizog. Sie nahm Kurs auf den Weltraum, und Oksa und ihre Getreuen hatten es nicht verhindern können.
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  Ein letzter Ausweg?


  Die Rakete glitt durch das offene Dach und entschwand in den Nachthimmel. Dann legte sich die Wolke aus Rauch und Staub allmählich, und der Lärm erstarb.


  »So wird es doch wohl nicht enden?«, fragte Oksa leichenblass.


  Der Plemplem fühlte sich offenbar angesprochen. Er trat zu seiner Herrin und ergriff ihre Hand. »Die Dienerschaft meiner Huldvollen besitzt das Potenzial, eine Antwort in der Verneinung zu liefern!«, sagte er mit einer Vehemenz, die in krassem Widerspruch zur allgemeinen Stimmung stand.


  »Entschuldige, lieber Plemplem, aber da habe ich meine Zweifel.«


  »Es muss eine Lösung geben«, sagte Gus, wobei er am ganzen Leib zitterte.


  »Nein, Gus! Manchmal gibt es eben keine.«


  In der Glaskabine gegenüber sahen sie Orthons Computertechniker hoch konzentriert vor ihren Bildschirmen sitzen. Der Treubrüchige war verschwunden, aber Tugdual war noch da. Er stand neben einem jungen Mann, der ihm etwas auf dem Monitor zeigte. Zoé und Pavel versuchten, ihm ein Zeichen zu geben. Sie klopften gegen die Scheibe, schrien, zündeten Lichterlohs, entlockten damit aber nur dem ein oder anderen Arbeiter an den Computern einen flüchtigen Blick. Schließlich schaute Tugdual doch noch zu ihnen herüber, aber sein Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich. Was Oksa trotz aller Verzweiflung einen Stich versetzte.


  »Was glaubt ihr, wie lange die Rakete braucht, bis sie den Mutter-Stern erreicht?«, fragte sie dumpf.


  Alle zuckten ratlos mit den Schultern.


  »Sieht so aus, als ob keiner von uns die geringste Ahnung hat«, sagte Gus.


  »Und du, lieber Plemplem, weißt du es?«


  Der kleine Haus- und Hofmeister nickte widerwillig. »Die Dienerschaft meiner Huldvollen äußert die Bevorzugung der Wackelkrakeeler für die Gabe der Antwort auf diese Frage.«


  Oksa seufzte und holte die beiden Wackelkrakeeler aus ihrer Tasche. Auch die schienen unter Schock zu stehen: Ihre Arme baumelten schlaff herab, und ihre Pupillen waren vor Entsetzen geweitet. Oksa tätschelte ihnen sanft das Köpfchen, dann setzte sie die beiden behutsam wieder zurück in die Tasche. »Wenn ich es mir recht überlege, ist es mir sowieso lieber, es nicht zu wissen«, sagte sie.


  Doch da hatte sie die Rechnung ohne Orthon gemacht.


  »Ihr könnt es ja anscheinend kaum erwarten!«, ertönte plötzlich die Stimme des Treubrüchigen. »Nun, ein bisschen werdet ihr euch noch gedulden müssen. Aber keine Sorge, ich werde euch schon darauf aufmerksam machen, wenn die Rakete den Mutter-Stern erreicht hat. Und selbst wenn ich es vergessen sollte: Dass der große Moment da ist, würdet ihr schon daran merken, dass unsere allerliebste Junge Huldvolle von uns gegangen ist…«


  Pavel wusste vor lauter Wut nicht mehr, wo er hinschauen sollte. »Glaub ja nicht, dass wir uns einfach so geschlagen geben!«, schrie er.


  Orthon lachte schallend.


  »Oh, nur zu! Ich bin wirklich gespannt, was ihr noch unternehmen wollt. Jetzt müsst ihr mich aber entschuldigen, ich habe zu tun. Bis bald!«


  Oksa fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, ihr war, als würde auf einmal jegliche Luft aus ihren Lungen entweichen. Marie schlang die Arme um sie.


  »Ach, Mama!«


  Währenddessen untersuchte Pavel die unsichtbare Barriere, die ihnen im Gang den Weg nach draußen versperrte. Abakum und Gus halfen ihm, während Mortimer und Niall die Fugen an der Decke der Glaskabine ins Visier nahmen. Immer wieder versuchten sie es, mit Kratzen, Drücken oder Hämmern. Irgendwo musste es doch eine Kerbe, eine Ritze, eine Unebenheit geben, irgendeine Möglichkeit, wo man ansetzen konnte.


  »Probieren wir es mit dem Kapiernix«, schlug Abakum vor, nachdem er mit Pavel und Gus unverrichteter Dinge zurück auf die Galerie gekommen war.


  Er holte ihn aus der Boximinor, und alle schöpften neue Hoffnung. Damals, bei ihrer Reise durch das Gemälde, hatte der Kapiernix sogar die fürchterlichen Leodechsen mit einigen gezielten Ladungen Spucke in die Knie gezwungen. Da konnte er doch vielleicht auch einer Glaswand den Garaus machen…


  »Könntest du bitte einmal kräftig spucken?«, bat ihn Abakum und deutete auf die Scheibe, die inzwischen voller Fingerabdrücke war.


  »Da hin«, bedeutete er dem Kapiernix, der sich ahnungslos umblickte.


  Das Geschöpf schaute die Scheibe an und schien in tiefes Grübeln zu verfallen. »Das könnte aber recht ekelhaft werden«, gab er schließlich zu bedenken.


  »Das macht überhaupt nichts«, versicherte ihm Abakum mit einer Engelsgeduld.


  Der Kapiernix zögerte noch immer.


  »Was hat er denn?«, fragte Pavel.


  »Ich kann mich nicht erinnern…«


  »Woran kannst du dich nicht erinnern?«


  Der Kapiernix schaute die Rette-sich-wer-kann der Reihe nach an, wobei sein Blick ein wenig länger auf Oksa verweilte. »Ich erinnere mich vage, Euch schon mal gesehen zu haben, aber ich weiß nicht mehr, wo.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, beruhigte ihn Abakum.


  »Bitte, Kapiernix, tu uns den Gefallen und versuch es!«, bettelte Oksa und blickte ihn dabei flehentlich an.


  »Ah… Euch kenne ich aber.«


  Er wirkte so zufrieden, dass keiner es übers Herz brachte, eine Bemerkung zu machen.


  »Genau«, sagte Oksa. »Wir kennen uns sogar sehr gut, und deswegen wirst du jetzt bitte einmal ganz gewaltig und mit voller Kraft spucken, okay?«


  »Okay«, willigte er ohne Weiteres ein.


  Der Kapiernix schloss die Augen und machte den Mund weit auf. Sein von Natur aus schlaffer Körper sank noch mehr in sich zusammen.


  »Oh nein!«, stöhnte Oksa. »Sag bloß, jetzt schläft er auch noch ein.«


  »Psst«, machte Abakum. »Lass ihn nur.«


  Plötzlich erklang ein tiefes, erstaunlich kräftiges Grollen aus dem Bauch des Kapiernix. Die Speckringe um seinen Bauch wogten, und dann spie das Geschöpf mit geradezu vulkanartiger Heftigkeit eine Ladung Spucke auf die Glasscheibe.


  Auf dem Glas zeigten sich schillernde Kreise, die immer größer wurden. Es knisterte, und ein grünlicher, ziemlich übel riechender Qualm stieg auf, der an verfaulte Eier erinnerte. Alle hielten die Luft an. Aber wen störte das bisschen Gestank, wenn ihnen dadurch vielleicht die Flucht gelang! Das Glas dampfte und nahm eine milchige Tönung an, als ob es beschlug.


  Oksa warf Abakum einen aufgeregten Blick zu.


  »Es funktioniert!«, frohlockte Oksa.


  Abakum wirkte skeptisch. Er stieß mit dem Ellbogen gegen die Scheibe, und bald folgten die anderen seinem Beispiel. Schließlich gingen sie zu Fußtritten über, dann zu Knock-Bongs, und zuletzt schossen sie auch noch Granuks ab.


  »Das darf nicht wahr sein!«, stöhnte Oksa. »Als ob sich das Glas sofort wieder regeneriert, sobald es einen Kratzer bekommen hat! Spuck noch einmal!«, forderte sie den Kapiernix auf.


  Doch alle Versuche blieben vergeblich, wie kraftvoll sie auch sein mochten.


  »Schluss damit«, befahl Pavel schließlich. »Es bringt nichts.«


  Oksa ließ sich an der Wand zu Boden gleiten. Ihre Energie war allmählich aufgebraucht, und nun versank sie in Selbstvorwürfen. Sie überlegte, wann ihr wohl der fatale Fehler unterlaufen war, der sie jetzt in diese aussichtslose Lage gebracht hatte. Als sie Orthon bei ihrem ersten Besuch in Detroit hatte davonkommen lassen? Sie hatte an jenem Tag nur die Gefahr gesehen und an Flucht gedacht, dabei hätte sie ihn töten können. Wenn sie kaltblütiger gewesen wäre, wenn sie sich anders entschieden hätte, dann wären die beiden Welten schon längst von diesem Irren befreit.


  Nun aber waren sie womöglich alle verloren, Edefia würde untergehen, und der Rest der Welt… Gab es überhaupt noch einen Weg, um am Leben zu bleiben? Und wenn ja: Wie sollte der aussehen? Wenn sie doch nur noch eine letzte Chance bekämen, dachte Oksa verzweifelt. Diesmal würden sie nicht mehr zögern, sie zu nutzen…
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  Die Stunde null


  Wie lange hockten die Rette-sich-wer-kann wohl schon in ihrem gläsernen Gefängnis? Ihnen war jedes Zeitgefühl abhandengekommen. Und welche Rolle spielte es auch, ob es eine Stunde oder ein Tag war, angesichts dessen, was sie erwartete?


  Als der große Monitor ansprang, wandten alle so abrupt den Kopf, als würden sie aus einem Dämmerschlaf gerissen. Im selben Moment tauchte auch Orthon wieder in der Kabine gegenüber auf. Neben ihm stand Tugdual. Der Treubrüchige hatte die Hände vor der Brust zu einem Dreieck geformt und tippte die Fingerspitzen aneinander.


  »Aah«, seufzte er genüsslich. Seine Stimme wurde über Lautsprecher in jeden Winkel des Gebäudes übertragen, damit auch ja niemand ein Wort des Meisters versäumte.


  Auf dem Bildschirm war ein graues Flimmern zu sehen, dann erblickten alle die Spitze der Rakete, an der eine kleine Kamera angebracht war: Die Verbindung ins All war hergestellt.


  »Da wären wir endlich!«, rief Orthon. »Der Mutter-Stern. Ist er nicht schön?«


  In der Finsternis erschien ein funkelnder Punkt. Doch je näher die Rakete ihm kam, umso verschwommener wurden seltsamerweise seine Konturen. Der Mutter-Stern ähnelte mehr und mehr einer Schneeflocke.


  Zunächst schien er noch weit entfernt. Doch dann zeigte die Kamera, wie die Spitze der Rakete den Stern berührte. Die Verblüffung der Zuschauer war gewaltig: Niemand, nicht einmal Orthon, hatte erwartet, dass der Mutter-Stern, das mythische Gestirn, aus dem Edefia hervorgegangen war, nicht größer war als… ein Golfball!


  Rette-sich-wer-kann, Treubrüchige, Techniker und Söldner– alle verfolgten gebannt die Bilder auf dem Schirm: Die Spitze der Rakete verband sich mit dem winzigen Mutter-Stern. Von diesem kleinen Ball aus Gasen, gerade mal ein paar Zentimeter im Durchmesser, hing das Schicksal der Welt ab!


  Ein greller Piepton holte die staunenden Zuschauer schlagartig wieder auf die Erde zurück.


  »Alles läuft haargenau nach Plan«, beglückwünschte sich Orthon. »Die Vereinigung der beiden Teile ist gelungen, was für eine Freude!«


  Oksa wurde jäh von heftigen Krämpfen geschüttelt. Sie hatte das Gefühl, als würde sie innerlich zerrissen. Die anderen konnten es nur hilflos mitansehen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Galerie zog Orthon ein schwarzes Kästchen hervor, das wie eine Fernbedienung aussah. Der Bildschirm teilte sich: Eine Einstellung zeigte die Raketenspitze mit dem Mutter-Stern, die andere Orthons Finger, wie sie langsam über den einzigen Knopf der Fernbedienung strichen.


  »Tja, das war’s dann wohl«, verkündete er und wedelte mit der Fernbedienung.


  Oksa spürte, wie ihr die Sinne schwanden.


  »Meine Huldvolle!«


  Der Plemplem war vollkommen durchsichtig geworden. Noch nie hatte Oksa ihn so gesehen. Wird er gleichzeitig mit mir sterben?, überlegte sie und konnte nicht fassen, dass sie sich tatsächlich noch solche Fragen stellte.


  »Zeit, Adieu zu sagen, meine allerliebste Junge Huldvolle«, tönte Orthon.


  »Meine Huldvolle!«, wiederholte der Plemplem flehentlich.


  Oksa sah ihren Vater an, ihre Mutter, Gus, Abakum und die anderen und schob die Hand in die ihres treuen Haus- und Hofmeisters.


  Dann schloss sie die Augen.


  
    [image: 37]

  


  Mit dem Mut der Verzweiflung


  Der Schrei kam vollkommen unerwartet. Er gellte so hoch und laut durch die Halle, dass alle sich sofort die Hände auf die Ohren pressten.


  Bloß der Plemplem rührte sich nicht.


  Weil er es nämlich war, der diesen fürchterlichen Schrei ausstieß. Vor lauter Entsetzen hatte sich das kleine Geschöpf in eine Waffe aus Schall verwandelt.


  Die Schockwelle erfasste alle, ausnahmslos. Oksa und Gus reagierten wegen ihrer Chiropter-Bisse besonders empfindlich auf die hochfrequenten Schallwellen. Oksa merkte, dass ihr die Nase lief, und wischte sie mit dem Handrücken ab– sie blutete! Auch in der gegenüberliegenden Glaskabine bluteten manche aus Nase oder Ohren, andere waren ohnmächtig geworden oder kauerten schmerzgepeinigt auf dem Boden.


  Und dann geschah das Wunder: In rasendem Tempo bildeten sich Sprünge im Glas. Den Rette-sich-wer-kann blieb keine Zeit zum Staunen, denn die Schallwellen vollendeten bereits ihr Werk: Alles Glas in der Michigan Central Station zersprang und verwandelte sich in feinkörnigen Glasstaub, der überall herumwirbelte. Die Glasscheiben entlang der Galerie, die letzten noch verbliebenen Fenster in dem ehemaligen Bahnhofsgebäude, selbst die Brillengläser und die Gläser der Armbanduhren… Alles zerfiel zu feinstem Glasstaub!


  Der Plemplem hatte den Rette-sich-wer-kann in allerletzter Sekunde eine Chance eröffnet, diesen Albtraum doch noch zu überleben.


  Sie reagierten sofort. Mit einem Satz war Oksa an der Brüstung der Galerie und vertikalierte in den Kommandoraum hinüber. Pavel, Mortimer und Zoé folgten ihr unmittelbar, während Abakum den Plemplem packte und mit den Von-Draußen die Galerie entlangrannte, um auf diesem Weg zu ihnen zu stoßen.


  »Oksa! Die Fernbedienung!«, schrie Pavel.


  Als das Glas zersprungen war, musste Orthon sie vor Überraschung fallen gelassen haben. Jetzt versuchte er wutschnaubend, sie in dem allgemeinen Chaos wieder in die Finger zu bekommen, indem er auf allen vieren herumkroch und danach tastete.


  »Sucht den Auslöser!«, brüllte er seine Leute an.


  Da Oksa gerade noch dem Tod ins Auge gesehen hatte, waren ihre Sinne und ihre Reaktionsfähigkeit übernatürlich geschärft. Es war, als hätten ihr Körper und ihr Geist angesichts des drohenden Endes noch einmal alle Kräfte mobilisiert. Sie entdeckte die Fernbedienung nicht einmal einen Meter von ihrem Todfeind entfernt. Mit einem Magnetus holte sie das kleine Gerät zu sich her. In dem ganzen Durcheinander legte sie es kurzerhand auf den Boden und wollte es schon zertreten, als sie plötzlich innehielt: Was, wenn sie damit die Zerstörung des Mutter-Sterns auslöste?


  »Verdammt!«, stöhnte sie.


  Jede Zehntelsekunde konnte jetzt entscheidend sein. Und länger hatte auch Orthon nicht gebraucht, um zu sehen, dass Oksa die Fernbedienung gefunden hatte.


  Brüllend stürzte er sich auf sie. Sie wich ihm reflexartig aus, doch dabei stieß sie mit dem Fuß gegen die Fernbedienung. Das Kästchen schlitterte über den Boden und fiel hinunter in die Halle. Alle, die des Vertikalierens mächtig waren, schossen im Sturzflug hinterher: Oksa, Pavel, Mortimer, Zoé, Orthon. Und Tugdual.


  


  Unten herrschte graues Dämmerlicht. Die einzige Beleuchtung kam aus den unter Glasstaub begrabenen Plateaus auf der Galerie zwanzig Meter über ihnen. Orthon und Oksa entdeckten als Erste die Fernbedienung in dem dunklen Loch, das die Rakete beim Start hinterlassen hatte. Beide stürzten darauf zu, und alles schien auf einmal wie in Zeitlupe abzulaufen.


  Mit voller Wucht prallte Oksa gegen Orthon, und etwas in ihrer Schulter krachte. Der Schmerz durchfuhr sie so heftig, dass es ihr nicht gelang, die Fernbedienung zu packen. Der Treubrüchige war schneller: Mit einem Jubelschrei richtete er sich auf– in einer Hand hielt er den Auslöser, die andere lag im Würgegriff um Oksas Hals.


  Oksa schlug um sich, mehr aus Wut als vor Schmerz. Entsetzt beobachteten ihr Vater, Zoé und Mortimer das Geschehen. Instinktiv machte Tugdual einen Schritt nach vorn, sein Körper wirkte ganz steif, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Trotz des schummrigen Lichts konnte Oksa seinen Blick einfangen. Sie fixierte seine eisblauen Augen und legte alle Überredungskraft, zu der sie fähig war, in diesen Blick. Je länger sie Tugdual ansah, desto mehr schien er ins Wanken zu geraten. Doch dann zerrte Orthon erneut an ihrem Hals und zwang sie, den Kopf in seine Richtung zu drehen.


  Mit ausgestrecktem Arm hielt er die Fernbedienung in die Höhe wie eine Trophäe. Rasend vor Zorn über diese Geste, spuckte Oksa ihm ins Gesicht. Der Treubrüchige war zunächst so verdutzt, dass er sich ein wenig von ihr löste, um sie anzusehen. Seine Finger krallten sich in ihren Hals. Plötzlich riss er Oksa blitzschnell herum, sodass er sie direkt vor sich hatte, nur um sie im nächsten Augenblick loszulassen und ihr eine so gewaltige Ohrfeige zu verpassen, dass es dem Mädchen den Atem raubte.


  »Ah«, seufzte Orthon und schüttelte sein Handgelenk. »Das habe ich mir schon lange gewünscht!«


  Er war so benebelt vor Selbstzufriedenheit, dass er zu spät reagierte, um Oksas Armhebel zu parieren. Die Fernbedienung flog durch die Luft, das Mädchen stieß sich ab, fing sie im Flug auf und war im nächsten Augenblick bei ihrem Vater und ihren beiden Freunden.


  »Ja!«, schrie sie.


  Sie warf das Kästchen auf den Boden und verpasste ihm den Tritt mit dem Absatz, den sie vorhin nicht gewagt hatte. Doch das Ding blieb unversehrt.


  Orthon kniff verächtlich die Augen zusammen.


  »Die Fernbedienung ist unzerstörbar. Und außerdem ist der Mechanismus bereits ausgelöst.«


  »Sie bluffen!«, schrie Oksa.


  Orthon grinste bösartig.


  »Glaubst du?«, fragte er.


  Und wenn es nun stimmte?


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Die Computerstimme von vorhin begann mit einem erneuten Countdown.


  »Oksa!«


  Als sie Abakums Stimme hörte, hob die Junge Huldvolle den Kopf. Wie eine große Spinne hing der Feenmann fünf oder sechs Meter über dem Boden an der Wand. Orthons rechtes Auge zuckte fast unmerklich. Abakum war der Rette-sich-wer-kann, den er am meisten fürchtete. Oksa und der Feenmann verständigten sich mit einem Blick, dann griff alles ineinander. Abakum zog sein Granuk-Spuck, und Orthon tat es ihm unverzüglich nach.


  Abakum gewann das Duell. Oksa hatte den Feenmann ermächtigt, eine Crucimaphilla auf das Kästchen mit dem Auslöser abzuschießen. Über der Fernbedienung bildete sich ein Wirbelsturm, stärker als alle, die sie je erlebt hatten, er rotierte immer schneller. Dann erstarb er plötzlich und verwandelte sich in ein schwarzes Loch, das größer und größer wurde…


  Oksa wurde gegen die Wand geschleudert und landete bäuchlings auf dem staubigen Betonboden. Jemand lag auf ihr und erdrückte sie fast mit seinem Gewicht. Sie wehrte sich mit aller Kraft, weil sie annahm, es müsse Orthon sein.


  »Ich bin es, Oksa«, schrie ihr Vater. »Halt still!«


  Nur ein paar Meter von ihnen entfernt drehte sich das Loch wie ein Trichter und näherte sich der Fernbedienung, berührte sie schon fast…


  Das Kästchen zerbarst und wurde von dem schwarzen Loch verschlungen. Schlagartig verstummte die Computerstimme. Der Countdown war abgebrochen.


  Oksa konnte es kaum fassen. »Wir haben es geschafft«, stieß sie mühsam hervor. »Papa. Wir haben es geschafft!«


  Ihr Vater rollte sich auf die Seite und setzte sich auf, er war noch immer in Verteidigungsbereitschaft. Auch Oksa richtete sich auf. Sie ließ den Blick durch die Halle schweifen. Außer ihnen beiden war niemand mehr da.


  Orthon war verschwunden. Und mit ihm Tugdual, Abakum, Zoé und Mortimer.
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  Gefechtsbilanz


  Papa?«


  Pavel war genauso verdutzt wie Oksa.


  »Wo sind die anderen? Wo sind Zoé, Mortimer, Abakum?«


  »Ich habe nichts gesehen«, murmelte Pavel. »Das schwarze Loch war so riesig, ich habe nur an dich gedacht.«


  Oksa zauberte eine Phosphorille aus ihrem Granuk-Spuck hervor. Undefinierbare Geräusche waren zu hören, doch es ließ sich nicht sagen, woher sie genau kamen. Rücken an Rücken standen Oksa und ihr Vater da, bereit loszuschlagen, falls von irgendwoher Gefahr drohte.


  »Mama? Gus? Wo seid ihr?«, schrie das Mädchen hoch zur Galerie. Doch da oben schien alles menschenleer zu sein.


  Plötzlich schwang das einzige Tor der Halle auf, und die fünf Von-Draußen kamen herein: zerzaust, staubig, erschöpft, aber zutiefst erleichtert. Marie stürzte auf ihren Mann und ihre Tochter zu und schloss beide in die Arme.


  »Gott sei Dank, ihr lebt!«, rief sie.


  Als Marie ihre Schulter berührte, schrie Oksa auf vor Schmerz.


  »Bist du verletzt?«


  »Nichts Schlimmes. Vermutlich nur eine verrenkte Schulter.«


  »Und das?«, fragte Marie und deutete auf die dunkelroten Flecken an Oksas Hals.


  »Ach, sagen wir, ich bin Orthon versehentlich ein bisschen zu nahe gekommen.«


  Marie unterdrückte einen Fluch. Jetzt trat auch Gus mit dem Plemplem auf dem Arm zu Oksa. Er stellte das Geschöpf ganz sacht auf dem Boden ab, strich sich dann die Haare nach hinten und sah sie mit einem so intensiven und zärtlichen Blick an, dass Oksa ihre Schmerzen unwillkürlich vergaß.


  »Warte, ich mach dir eine Schlinge.«


  Er zog seine Jacke und sein Shirt aus. Ganz behutsam winkelte er ihren Arm an und bettete ihn in das Shirt. Dann verknotete er dessen Ärmel in ihrem Nacken. Fertig war die improvisierte Armschlinge zur Ruhigstellung von Oksas Schulter. Gus trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten.


  »Passt perfekt«, sagte Oksa leise. »Danke.«


  Sie ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit dem Plemplem zu sein. »Du weißt, dass du uns das Leben gerettet hast, oder?«, murmelte sie und blickte dem Geschöpf dabei tief in die Augen. »Und nicht nur uns, sondern allen Menschen und Geschöpfen in beiden Welten.«


  Der Plemplem war vor Aufregung noch immer ganz durchsichtig, doch das Lob seiner Herrin ließ ihn wieder eine rosigere Farbe annehmen.


  »Meine Huldvolle begegnet der Demonstration des Vergessens: Ihr Mut und die Hilfe des Feenmannes haben die Eliminierung des Auslösers der Bombe produziert. Die Dienerschaft meiner Huldvollen hat bloß die konkrete Übersetzung ihrer kolossalen Angst betrieben.«


  Oksa blinzelte, sie kämpfte mit den Tränen.


  »Mag sein«, flüsterte sie. »Trotzdem, ohne dich wäre es aus mit uns gewesen.«


  Plötzlich stand Barbara neben ihnen.


  »Wo sind Mortimer und Zoé?«, fragte sie. Im Lichtschein der Phosphorille sah sie kreidebleich aus. »Und Abakum?«


  »Wir haben sie nicht mehr gesehen, seit die Crucimaphilla die Fernbedienung vernichtet hat«, gestand Oksa. »Sie sind verschwunden, genau wie Orthon und Tugdual.«


  »Du… Du hast deine Crucimaphilla benutzt?«, fragte Gus erschrocken. »Für den Auslöser?«


  »Nein, hab ich nicht!«, verteidigte sich Oksa.


  Sie zögerte. Eigentlich war das ein Geheimnis zwischen ihr und dem Feenmann.


  »Außer den Huldvollen kann auch Abakum eine Crucimaphilla benutzen«, gestand sie schließlich. »Ich musste ihm nur meine Einwilligung geben, und das habe ich getan. Anders hätten wir den Countdown bis zur Zündung der Bombe nicht mehr stoppen können.«


  »Also hast du alles richtig gemacht«, stellte Gus fest. »Nur dass die anderen jetzt verschwunden sind.«


  »Sie sind doch nicht etwa…«, hob Barbara an.


  Sie konnte nicht weitersprechen. Doch die anderen stellten sich im Stillen genau dieselbe schreckliche Frage.


  »Nein!«, rief Oksa erneut. »Ich bin mir sicher… Sie wurden nicht von dem schwarzen Loch aufgesogen! Das… Das ist unmöglich!«


  Barbara schwankte, und Pavel musste sie stützen.


  Niall, der ein paar Meter abseits stand, presste sich die Hände auf die Schläfen, als wolle er mit aller Gewalt einen Gedanken verdrängen.


  »Niall?«, fragte Oksa.


  In seinem Blick lag ein solches Elend, dass Oksa schon wieder die Tränen kamen. Da fiel ihr etwas ein. »Schnell, gib mir die Boximinor«, sagte sie zu Kukka, die die beiden Transportbehälter bei sich trug. Oksa öffnete einen der Koffer und holte eine Sensibylle heraus, die sofort ihre normale Größe annahm.


  »Sensibylle, sag uns, ob Abakum, Zoé und Mortimer…«


  »Noch leben?«, krähte das kleine Huhn.


  »Genau.«


  Schnuppernd reckte die Sensibylle den Schnabel in die Luft und drehte den Kopf hin und her.


  »Hm, die Atmosphäre ist trocken, aber eisig. Ich würde sagen, absolut ungastlich«, nörgelte sie herum. »Wann beschließt Ihr endlich einmal, akzeptable Bedingungen für uns zu schaffen? Es gibt durchaus angenehmere Orte, wisst Ihr…«


  »Das ist uns im Augenblick so was von piepegal«, unterbrach Oksa das Geschöpf schroff. »Sag uns jetzt gefälligst, ob unsere Freunde noch leben.«


  »Ts, kein Grund, gleich so ruppig zu werden! Natürlich leben sie noch. Wie alle Huldvollen Herzen aus der Runde…«


  »Und Abakum?«


  »Oh, der auch. Übrigens ist er, wo wir gerade von ihm sprechen, weitaus mehr um unser Wohlergehen besorgt als Ihr und achtet stets darauf, dass wir nicht an Unterkühlung sterben. Wenn er jetzt da wäre, dann…«


  Oksa ließ das Geschöpf nicht ausreden, sondern steckte es kurzerhand wieder in die Boximinor.


  »Das sind doch gute Nachrichten«, murmelte sie mit einem Blick auf Niall und Barbara.


  Dann sah sie hoch zur Galerie. »Ist da oben jemand?«, rief sie laut.


  Niemand antwortete.


  »Da ist keiner mehr«, sagte Gus. »Nachdem sich der Glasstaub auf dem Boden abgesetzt hatte, sind Orthons Leute von der Galerie geflüchtet. Wir sind über eine Treppe hierhergekommen, die aus Orthons Kommandozentrale nach unten führte. Unten mussten wir uns zwischen zwei Gängen entscheiden. Wir haben den erstbesten genommen, aber der führte schon bald weg von der Halle. Also haben wir kehrtgemacht, sind in den zweiten Gang eingebogen und dann bei euch gelandet. Anders kommt man hier nicht raus, es sei denn, man geht durch Wände.«


  »Und das kann Abakum nicht«, bemerkte Pavel.


  Oksa nickte. Die sieben verständigten sich mit Blicken: Es war höchste Zeit, ihre Freunde zu finden und das Ganze hier ein für alle Mal zu beenden.
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  Der richtige Weg


  Im Licht der Phosphorillen folgten sie dem Gang, den Gus beschrieben hatte. Er hatte eine auffallend hohe Decke und schien kein Ende nehmen zu wollen. Schon bald war der kleinen Gruppe äußerst mulmig zumute.


  »Wir gehen doch bergab, oder?«, fragte Marie.


  »Der Boden weist ein Gefälle von zwei Prozent auf!«, bestätigte das ältere Wackelkrakeel, das diensteifrig wie immer mit dem jüngeren Krakeel als Kundschafter vorausflog.


  »Wollt Ihr Genaueres über die Zusammensetzung des uns umgebenden Gesteins erfahren?«, setzte es nach. »Und über den Boden und die Atmosphäre hier unten?«


  »Äh, nein, danke, jetzt nicht«, erwiderte Oksa schnell.


  Die Flügel der Krakeeler reflektierten das Licht, das von den Tentakeln der beiden Leuchtkraken ausging, wodurch hübsche grüne Flecken auf den Wänden des Gangs entstanden. Unter anderen Umständen hätten sich die Rette-sich-wer-kann über den zauberhaften Anblick gefreut. Doch jetzt marschierten sie nur stumm vor sich hin und hofften inständig, dass sie nicht den falschen Weg eingeschlagen hatten.


  Was, wenn sie nur kostbare Zeit vergeudeten, weil sie durch diesen endlos langen Gang irrten? Womöglich war Orthon schon über alle Berge. Und Zoé, Mortimer und Abakum mit ihm…


  Plötzlich blieb Oksa stehen. »He, seht mal!«, rief sie.


  Sie ging in die Hocke und hob etwas vom Boden auf.


  »Was ist das?«, fragte Pavel.


  Oksa betrachtete es aufmerksam. »Das ist eines von Tugduals Piercings«, antwortete sie atemlos.


  »Was? Bist du sicher?«


  Die anderen drängten sich um sie und begutachteten ebenfalls den kleinen Metallring, in dem ein winziger Diamant saß.


  »Ich hätte es beinahe übersehen, aber genau das ist es. Wisst ihr was?« Die anderen schauten sie fragend an. »Ich glaube, dass Tugdual es abgenommen und auf den Boden fallen gelassen hat, um uns zu sagen, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«


  Nicht alle waren von dieser Theorie so überzeugt wie die Junge Huldvolle.


  »Das ist vielleicht ein bisschen weit hergeholt, oder?«, merkte Gus an.


  Oksa ging weiter, den Blick konzentriert zu Boden gerichtet. Und siehe da…


  »Seht mal!«, rief sie nach ungefähr zwanzig Metern aus. »Da ist noch eins.«


  Stolz hielt sie ein weiteres Piercing in die Höhe, das, abgesehen von dem rötlich funkelnden Stein darin, haargenau wie das erste aussah.


  »Das ist einer der kleinen Rubine, die Tugdual in der Augenbraue trug!« Wieder sprintete sie voran. »Oh, und da ist noch mal eines mit einem Diamanten.«


  Jetzt mussten auch die anderen zugeben, dass es kein Zufall sein konnte.


  »Er will uns tatsächlich die Richtung weisen«, staunte Marie.


  »Da wir jetzt wissen, dass wir uns im richtigen Gang befinden, sollten wir uns beeilen und keine weitere Zeit verschwenden«, mahnte Barbara.


  »Liebe Krakeeler, könnt ihr ein Stück vorausfliegen und uns ein paar Informationen beschaffen?«, bat Oksa die beiden Geschöpfe.


  »Zu Befehl, unsere Huldvolle!«, riefen die beiden und flatterten eilig davon, während sich die Rette-sich-wer-kann wieder in Bewegung setzten.


  Schon nach kurzer Zeit kehrten die beiden Wackelkrakeeler zurück. Das jüngere Krakeel ließ sich erschöpft auf Oksas Schulter nieder, während das ältere vor ihrem Gesicht herumflatterte und japsend Bericht erstattete. »In hundertdreiundsiebzig Metern kommt eine Gabelung. Der linke Gang führt auf vier weitere Galerien mit je einem Ausgang ins Freie, einer in jede Himmelsrichtung.«


  »Soll das heißen, dass man von hier aus nach draußen gelangt, raus aus dem Bahnhof?«


  Das Krakeel nickte vehement.


  »Und der rechte Abzweig?«, fragte Pavel.


  »Der führt in einen noch schmaleren Gang, von dem zwanzig fensterlose Räume abgehen, die zwischen dreißig und zweihundert Quadratmeter groß sind. Dieser Gang ist eine Sackgasse, es gibt keinen Weg nach draußen.«


  »Das heißt, nur der linke Abzweig führt aus dem Gebäude heraus?«, vergewisserte sich Gus.


  »Genau.«


  »Und was ist in all den Räumen in dem anderen Gang?«, fragte Oksa.


  »Die Mehrzahl wird offenbar als Aufenthalts- und Schlafräume genutzt. Fünf dienen als Vorratslager. Drei sind für den Treubrüchigen Orthon und seine zwei Söhne eingerichtet. Die letzten beiden sind Labors, ausgestattet mit einem Tresorraum, in dem die von den Durchscheinenden gewonnenen Viren aufbewahrt sind.«


  »Dort müssen sie irgendwo sein!«, rief Oksa. In ihrer Stimme lag Panik.


  »Kannst du uns auch sagen, wie viele Personen sich in den Räumen befinden?«


  Das Krakeel drehte um und verschwand erneut in dem dunklen Gang. Wenige Augenblicke später war es wieder da.


  »Die Personendichte hat erheblich abgenommen«, verkündete es. »Der Treubrüchige Orthon und sein Sohn befinden sich im letzten Raum auf der linken Seite, ebenso Eure Freunde Zoé und Mortimer. Außerdem konnte ich die Gegenwart eines weiteren Mannes und einer weiteren Frau ausmachen.«


  »Also vier Personen außer Orthon und Tugdual?«, fragte Pavel nach.


  Das Krakeel schüttelte den Kopf.


  »Nein, zwei bewaffnete Männer bewachen die Tür des Raums, und auch an den vier Ausgängen ist je ein Wachmann postiert. Ein weiterer befindet sich draußen in einem startbereiten Hubschrauber.«


  »Und das ist alles, was von Orthons glorreicher Armee übrig ist?«, wunderte sich Pavel.


  »Die Ratten haben das sinkende Schiff bereits verlassen«, bemerkte Marie.


  »Und Abakum?«


  »Ich konnte seine Gegenwart nirgends wahrnehmen«, gestand das Krakeel.


  »Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen«, murmelte Pavel. »Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten, Krakeel, bevor wir zum Angriff übergehen?«


  »In dem Raum gibt es noch andere Wesen.«


  »Was für welche? Hellhörige? Chiropter?«


  Die Flügel des kleinen Kundschafters flatterten auf einmal furchtbar hektisch auf und ab. Er sah aus, als ob er in der Luft herumzappelte.


  »Acht Hellhörige schwirren um den Treubrüchigen Orthon herum, die Chiropter hingegen befinden sich alle in den Räumen im Untergrund, die Ihr schon besucht habt, und werden dort mit dem Virus infiziert.«


  Den Rette-sich-wer-kann lief es eiskalt den Rücken herunter.


  »Aber da ist noch etwas«, sagte das Krakeel zaudernd.


  »Was denn, los, sag schon!«, drängte Oksa.


  »Mit einigen Personen in dem Raum scheint etwas nicht zu stimmen. Ich weiß nicht, wie ich es genau beschreiben soll, denn so etwas habe ich noch nie gespürt.«


  »Nun, dann wird es wohl Zeit, dass wir uns das jetzt selbst mal genauer ansehen«, sagte Oksa und versuchte dabei, tapfer und beherzt zu klingen. Was ihr nicht ganz gelang. Um sich Mut zu machen, ergriff sie Gus’ Hand. Marie und Pavel taten instinktiv dasselbe, ebenso Niall, Barbara und Kukka.


  Worte fielen jetzt keine mehr, denn alle hegten denselben Gedanken, sehnten die endgültige Entscheidung herbei und blickten ihr zugleich mit bangem Herzen entgegen. Ob sie Orthon besiegen konnten? Oder stand doch das Ende der beiden Welten kurz bevor? Und damit auch das ihres eigenen Lebens?


  Wie ein Mantra wiederholte Oksa im Stillen immer wieder den Satz, den ihre Mutter vor einiger Zeit gesagt hatte: »Höchste Zeit, dem Spuk ein Ende zu machen!«


  Sie drückte Gus’ Hand.


  »Alles okay?«, fragte er flüsternd.


  »Erst, wenn wir alle wieder vereint sind und Orthon getötet haben– und endlich nach Edefia zurückkehren können.«


  Sie seufzte tief. »Jetzt aber los, machen wir Schluss mit dem Mistkerl.«


  »Was anderes bleibt uns wohl kaum übrig«, sagte Gus mit einem schiefen Grinsen.
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  Vom Gedanken zur Tat


  Sehr bald erreichten sie die vom Wackelkrakeel angekündigte Weggabelung. Es herrschte eine solch tiefe Finsternis, dass sie sich fast mit Händen greifen ließ. Sie absorbierte beinahe das gesamte Licht der beiden Phosphorillen.


  Ohne ein weiteres Wort bogen die Rette-sich-wer-kann in den rechten Gang ein. Dabei hatten sie den seltsamen Eindruck, sich in einem Bogen zurück zum Zentrum des Bahnhofs zu bewegen.


  »Ein Labyrinth konzentrischer Kreise«, bemerkte Marie. »Perfekt, um sich zu verirren.«


  Langsam gingen sie weiter.


  »Ich empfehle, die Phosphorillen zurückzurufen«, sagte das ältere Krakeel auf einmal.


  Sofort kamen Oksa und Pavel seiner Aufforderung nach. In dem Gang, der sich in diesem Abschnitt leicht krümmte, war ein schwacher Lichtschein zu sehen.


  »Die zwei Wachposten befinden sich in vierunddreißig Metern Entfernung am Ende des Gangs, direkt vor der Tür, hinter der sich der Treubrüchige verbirgt«, informierte sie das Wackelkrakeel mit gedämpfter Stimme.


  »Ihr wartet hier«, raunte Pavel den Von-Draußen zu.


  »Pavel«, flüsterte Marie und hielt ihren Mann am Arm zurück.


  »Es geht nicht anders, mein Schatz«, sagte er flüsternd. »Es wäre zu riskant.«


  Marie ließ seine Hand los.


  »Ich weiß. Ich wollte dir nur sagen…«


  Sie schloss die Augen und kniff sie ganz fest zusammen. Als sie sie wieder aufschlug, sah sie ihren Mann entschlossen an.


  »Passt gut auf euch auf, ihr beiden.«


  Pavel gab ihr einen flüchtigen Kuss.


  »Und pass gut auf sie auf«, sagte sie mit einem Blick auf Oksa.


  »Ich bringe sie dir unversehrt zurück, versprochen«, erwiderte Pavel und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Wir beeilen uns«, sagte Oksa. »Bis gleich.« Sie erschrak über den brüchigen Klang ihrer Stimme. »Reiß dich zusammen, Oksa! Du darfst jetzt nicht schlappmachen. Du wirst es schaffen!«, sagte sie zu sich selbst und wandte sich dann abrupt ab, um jeden weiteren Blickkontakt mit den anderen zu vermeiden.


  »Bist du so weit?«, fragte ihr Vater.


  »Und ob.«


  Sie holte tief Luft, als könne sie die Worte dadurch verinnerlichen. »Das ist jetzt definitiv deine letzte Chance, es zu Ende zu bringen! Du denkst nicht nach, sondern handelst einfach! HAN-DELN!«, hämmerte sie sich in Gedanken ein.


  Dann sah sie erneut ihren Vater an.


  »Ich war noch nie so bereit wie jetzt!«


  »Na, dann los.«


  Gus, Marie und die übrigen Von-Draußen sahen Pavel und Oksa nach, wie sie zunächst ganz langsam an der Decke entlang vertikalierten, dann ihr Tempo erhöhten und schließlich hinter der Krümmung des Gangs verschwanden.


  


  Markus Olsen und Amos Glucksman wussten, dass ein Angriff ihrer Gegner zu erwarten war, denn zweifellos würden diese versuchen, ihre Freunde zu befreien. Dank ihrer jahrzehntelangen Kampferfahrung fürchteten sich die beiden Söldner keineswegs vor einem solchen Gegenschlag, und diese Selbstsicherheit hatte sich schon oft als ihre Stärke erwiesen. Allerdings nicht diesmal, wie sich gleich herausstellen sollte…


  Geräuschlos und mit unvorstellbarer Geschwindigkeit schossen Oksa und ihr Vater an der Decke entlang auf die zwei Männer zu. Ehe die beiden Söldner überhaupt wussten, wie ihnen geschah, waren sie dem doppelten Blitzangriff bereits zum Opfer gefallen.


  Oksa entwaffnete sie mit einem Magnetus, und im nächsten Moment sackten sie, jeder von einem Stickarax getroffen, zu Boden. Mit vor Schreck aufgerissenen Augen griffen sie sich an den Hals, doch ihre panischen Gesten waren nutzlos: Das Granuk hatte bereits die winzigen Insekten in der Kehle der Männer freigesetzt. Mit jedem Atemzug drangen sie tiefer in deren Atemwege vor, erreichten schließlich ihre Lungen und erstickten ihre Opfer.


  Die Augen der beiden Männer verschleierten sich, ihre Züge erschlafften, während ihre Körper sich in schwachen Zuckungen wanden. Wie durch einen Nebel hindurch sahen die beiden noch, wie der Mann und das Mädchen an ihnen vorbeigingen, dann taten sie ihren allerletzten Atemzug.
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  Der Schlussstrich


  Die Kombination von Magnetus und Stickarax war eine kluge Wahl gewesen: Die beiden Wächter starben, ohne dass sie ihren Meister zuvor hatten warnen können.


  Das plötzliche Verschwinden seiner Hellhörigen hätte Orthon darauf aufmerksam machen können, dass irgendetwas nicht stimmte. Er war jedoch so in sein finsteres Experiment vertieft, dass er kaum mehr bemerkte, was um ihn herum vorging. Und so war er tatsächlich überrascht, als plötzlich die Tür eingetreten wurde und Pavel im Raum stand.


  Prompt unterlief Orthon ein Fehler. Ein alles entscheidender, verhängnisvoller Fehler: Während er aus beiden Handtellern Blitze in Pavels Richtung abfeuerte, hielt er nach Oksa Ausschau. Sie hatte ihren Vater doch bestimmt begleitet! Wo steckte sie bloß?


  Dass er sie nirgends sah, verwirrte Orthon für den Bruchteil einer Sekunde. Es war nur eine winzige, fast zu vernachlässigende Irritation, doch sie genügte: Die Blitze verfehlten ihr Ziel, und Pavel versetzte seinem Feind einen Knock-Bong, dem er umgehend ein Arboreszens folgen ließ.


  Im selben Augenblick, als Orthon sich gefesselt am Boden wiederfand, sah er, dass Oksa schon da war. Sie stand in Verteidigungshaltung in der entgegengesetzten Ecke des Raums.


  »Sagen Sie bloß, Sie haben vergessen, dass ich durch Wände gehen kann«, rief sie spöttisch. »Dabei sind Sie doch schuld daran, dass ich zur Mauerwandlerin geworden bin!«


  Sie richtete ihr Granuk-Spuck auf Leokadia Bor und Pompiliu Negus, die beiden Forscher. Diese ließen sofort die Spritzen fallen, die sie in den Händen hielten, zertraten sie unter ihren Absätzen und streckten dann die Hände in die Höhe.


  Entsetzt blickte Oksa auf die kaputten Spritzen. Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich. Der Blick, den sie den beiden Forschern zuwarf, war derart zornentbrannt, dass diese sich keine Illusionen mehr machten: Sie waren dem Tod geweiht.


  »Orthon!«, schrie die Junge Huldvolle plötzlich.


  Ihre Stimme schien tief aus ihrem Inneren zu kommen und bebte vor Wut, einer so mächtigen, zerstörerischen Wut, dass es selbst dem Treubrüchigen das hasserfüllte Grinsen aus dem Gesicht wischte. Er wand sich in seinen Fesseln und versuchte mit aller Macht, sich zu befreien.


  »Bemühen Sie sich nicht«, bemerkte Pavel ruhig.


  Orthon verstärkte seine Anstrengungen. Doch sosehr er auch riss und zerrte, es wollte ihm nicht gelingen, die Fasern der Lianen zu sprengen. Und Pavel sorgte dafür, dass das so blieb, indem er weitere Arboreszens-Granuks auf ihn abfeuerte.


  »Abakum hat den Arboreszens Kevlar-Fasern beigemischt«, klärte er Orthon auf. »Ziemlich clever, was? Und ich habe ein paar Hundert davon bei mir!«, sagte er und klopfte auf sein Granuk-Spuck.


  Orthon schien jetzt zu merken, dass er in der Falle saß. Denn nicht einmal Oksa hatte ihren Vater je so kaltblütig erlebt. Wie sehr er sich im Vergleich zu früher, wo er von Ängsten und Bedenken geradezu besessen gewesen war, verändert hatte…


  »Wollen Sie sehen, wie Gregor gestorben ist?«, rief sie Orthon zu, der noch immer verzweifelt gegen die Arboreszens ankämpfte. »Sie erinnern sich doch noch: Gregor, Ihr ältester Sohn, der zuverlässige, treue Gregor.«


  Der Treubrüchige kam nicht mehr dazu, zu antworten, denn Oksa brachte ihn mit einem Knebel-Granuk zum Schweigen. Der widerliche Käfer versiegelte mit seinen sechs Beinen die Lippen des Treubrüchigen. Erneut wand der sich unter seinen Fesseln und feuerte Blitze aus den Händen ab, die jedoch nur wirkungslos über den Betonboden zuckten.


  Unbeeindruckt von seinem Gezappel, pustete Oksa in ihr Granuk-Spuck und ließ die beiden Wissenschaftler zu Glas erstarren. »Zuerst habe ich ein Colocynthis auf ihn abgefeuert«, erklärte sie, »und dann habe ich ihm einen ordentlichen Knock-Bong verpasst, etwa so!«


  Ohne zu zögern, setzte sie ihre Worte in die Tat um. Die zerbrechlichen Körper von Leokadia Bor und Pompiliu Negus wurden in die Luft geschleudert, prallten gegen die Wand und zerbarsten in tausend Stücke.


  »Genau so ist auch Ihr Sohn gestorben!«


  Oksa wollte auf Orthon zugehen, blieb aber nach ein paar Schritten stehen, weil sie das Glas unter ihren Füßen knirschen hörte. Mit aller Macht vertrieb sie jeden Gedanken daran, was für Splitter es waren, die sie da unter ihren Schuhsohlen spürte. Sie fixierte Orthon mit ihren schiefergrauen Augen, und plötzlich spürte sie nur noch kalte Entschlossenheit in sich. Als sie Zoé, Mortimer und Tugdual entdeckte, die in einer dunklen Ecke des Raums an OP-Tische gefesselt waren, blieb sie erneut stehen. Sie rührten sich nicht. Entweder waren sie bewusstlos oder aber… Sie konnte den Gedanken, was Leokadia Bor und Pompiliu Negus mit ihnen angestellt haben mochten, nicht zu Ende denken. Und in diesem Moment fiel ihre definitive, unumstößliche Entscheidung, Orthon zu töten.


  Nichts würde sie mehr davon abhalten.


  
    [image: 42]

  


  Ein letzter Bluff


  Was haben Sie mit ihnen gemacht?«, fragte Oksa und unterdrückte das Zittern, das sie beim Anblick ihrer Freunde überkommen hatte. Sie ertrug es kaum, sie so zu sehen, leblos, mit abgespreizten Armen an diese furchtbaren Tische gefesselt. Oksa rief das Knebel-Granuk zurück. Angewidert spuckte Orthon aus.


  »Meine Söhne, meine Nichte…«, hob er an. »Sie sind meine direkten Nachkommen…«


  »Nein!«, unterbrach ihn Oksa. »Sie haben nichts mit Ihnen gemein, außer vielleicht ein paar DNA-Moleküle, auf die sie liebend gern verzichtet hätten, das können Sie mir glauben!«


  »Ist das nicht das Entscheidende?«, erwiderte der Treubrüchige in ironischem Ton.


  »Diese Diskussion haben wir schon mal geführt, und offenbar versteifen Sie sich darauf zu glauben, dass Blutsbande stärker sind als die Bande des Herzens. Dabei haben Sie doch schon den Beweis dafür bekommen, dass Sie sich irren, oder?«


  »Du bist es, die sich irrt, nicht ich! Blut ist stärker als alles andere. Aber du bist zu jung, um das zu verstehen.«


  »Sie glauben doch wohl nicht ernsthaft, Zoé und Mortimer wären hier, weil sie sich so sehr nach Ihnen gesehnt haben? Sie treibt das gleiche Ziel an wie uns alle: Ihnen ein für alle Mal das Handwerk zu legen!«


  Oksa holte tief Luft. Am liebsten hätte sie sich den Schweiß von der Stirn gewischt, ließ es jedoch bleiben– für Orthon wäre es ein zu großer Triumph gewesen, ihre Hände zittern zu sehen.


  »Und machen Sie sich in Bezug auf Tugdual bloß nichts vor. Die Tatsache, dass er genau wie Zoé und Mortimer gefesselt ist, beweist doch Ihr eigenes Misstrauen. Er wollte nie auf Ihrer Seite sein. Sie haben ihn zu einer willenlosen Marionette gemacht, genau wie Fergus Ant und viele andere. Aber Tugdual hat sich von Ihnen losgesagt, hat sich befreit, obwohl er Ihr Sohn ist und Ihr Blut durch seine Adern fließt…«


  Pavel feuerte ein weiteres Arboreszens auf Orthon ab. Die Liane schnürte ihn so fest ein, dass er laut aufstöhnte.


  »Wenn Sie nicht so viel Schaden angerichtet und uns und den Menschen beider Welten so unermessliches Leid zugefügt hätten, würde ich Sie bedauern, wissen Sie?«, fuhr Oksa fort. »Denn es ist traurig und jämmerlich, die Menschen manipulieren oder gar bedrohen zu müssen, damit sie einen schätzen.«


  »Mich bewundern sehr viele Menschen, viel mehr, als du glaubst!«, entgegnete Orthon kalt.


  »Ach, damit meinen Sie wohl all diese größenwahnsinnigen Psychopathen, diese skrupellosen Gentechniker und Forscher, die um Sie herumschwirren? Natürlich werden Sie von denen bewundert! Das Einzige, was Sie von ihnen unterscheidet, sind Ihre Fähigkeiten. Nur deswegen akzeptieren und fürchten sie Sie.«


  Orthons Blick wanderte zur Tür, die seit Pavels unvermitteltem Auftauchen weit offen stand. Oksa ließ sich davon nicht ablenken. Wahrscheinlich war das wieder nur eine seiner Finten. Allerdings spürte sie, dass tatsächlich jemand in der Tür stand…


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ihr Vater sich umdrehte.


  »Ihr dachtet doch wohl nicht, dass wir brav dahinten warten würden, bis ihr wiederkommt?«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter.


  Oksa jubelte innerlich. Die Von-Draußen– nein, die Rette-sich-wer-kann–, alle waren da!


  »Das Ende dieses elenden Mistkerls wollen wir uns nicht entgehen lassen!«, fügte Gus hinzu.


  Orthon warf dem jungen Mann einen vernichtenden Blick zu.


  »Kommt ihm nicht zu nahe!«, befahl Pavel.


  In dem Moment ging Oksa einen Schritt auf Orthon zu.


  »Oksa!«, rief ihr Vater scharf.


  Sie merkte, dass er seine Warnung ihr zuliebe nicht wiederholte, und war ihm dankbar dafür– Orthon hätte es sich nicht nehmen lassen, sie zu verspotten.


  »Wo ist Abakum?«, fragte sie.


  »Den Lakaien der Pollocks meinst du wohl?«


  Diesmal konnte Oksa sich nicht beherrschen: Ein gezielter Knock-Bong schleuderte Orthons Kopf gegen die Wand! Der Schädel des Treubrüchigen knallte mit einem dumpfen Laut gegen den Beton, doch das schien Orthon überhaupt nichts auszumachen. »Ob er wohl abgehauen ist, der alte Hasenfuß?«


  »Sie wissen genau, dass das nicht seine Art ist«, entgegnete Oksa wütend. »Außerdem bin ich mir sicher, dass er hier gewesen ist…«


  »Und warum?«


  »Wegen der Hellhörigen«, sagte sie und schob deren sterbliche Überreste mit dem Fuß von sich. »Sie waren schon in diesem Zustand, als wir hereinkamen.«


  Was war schlimmer für Orthon? Die Tatsache, dass er das gar nicht bemerkt hatte, oder die Vorstellung, dass Abakum hier gewesen war? Seine zuckenden Augenlider verrieten seine Erregung.


  »Und nun frage ich Sie ein letztes Mal: Was haben Sie ihnen angetan?« Oksa deutete auf Zoé, Mortimer und Tugdual.


  »Ach, bloß ein kleines Experiment«, antwortete der Treubrüchige lakonisch. »Aber hab Geduld, Huldvolle, du und die Deinen, ihr werdet früh genug merken, was es damit auf sich hat.«


  Oksa wurde plötzlich schwindlig. Sie fragte sich, warum sie überhaupt noch mit Orthon redete. Das brachte doch nichts, es zögerte nur hinaus, was getan werden musste.


  »Zumindest, wenn es euch gelingt, hier lebend wieder herauszukommen«, fuhr Orthon fort. »Wenn ihr mich umbringt, heften sich die CIA und die mächtigste Armee der Welt an eure Fersen. Der ganze Bahnhof ist von Elitetruppen umzingelt, am Boden und in der Luft. Alle Ausgänge sind bewacht, und wenn ihr versucht, ohne mich den Bahnhof zu verlassen, werdet ihr nicht weit kommen… Und selbst falls euch die Flucht gelingt, seid ihr dazu verdammt, euch bis ans Ende eurer Tage zu verstecken und ängstlich darauf zu warten, dass man euch findet.«


  »So weit wird es nicht kommen! Wenn ich mit Ihnen fertig bin, brechen wir sofort nach Edefia auf!«, konterte Oksa.


  Orthon lächelte bloß verächtlich. »Mein armes Kind, wie naiv du bist«, seufzte er. »Edefia ist zwar der Zerstörung aus dem Weltall entgangen. Aber gegen die Vernichtung von innen, die bald über unsere paradiesische kleine Welt hereinbrechen wird, kannst auch du nichts machen…«


  Oksa widerstand der Versuchung, sich auf der Suche nach Rückhalt zu ihren Freunden umzuwenden. Doch Orthon spürte ihre Schwäche.


  »Glaubst du mir etwa nicht, meine blutjunge Huldvolle?«, fragte Orthon mit seiner altbekannten Unverfrorenheit.


  »Wie konnte es bei all Ihrer Überlegenheit denn dann überhaupt dazu kommen, dass ein so mächtiger und gut geschützter Mann wie Sie sich nun an diesem Ort, in den Händen einer Bande von Nichtskönnern befindet, wie Sie uns nennen?«, schoss Oksa zurück. »Ich bin sicher, da draußen ist niemand. Halten Sie jetzt also einfach die Klappe.«


  Auf diese Worte reagierte Orthon bloß mit einem fiesen Grinsen. Wieder war Oksa verunsichert, ließ es sich aber nicht anmerken.


  »Was wird Ihnen als Nächstes einfallen? Ich bin mir sicher, Sie werden mir gleich eröffnen, dass Sie Ihren Söhnen und Zoé eine gemeingefährliche Substanz gespritzt haben. Und natürlich sind Sie der Einzige, der über das Gegenmittel verfügt, oder jedenfalls so was in der Art…«


  »Wollen wir wetten?«


  »Danke, nein! Ich will nicht wetten. Ich will nicht mehr, dass Sie noch einen Ton sagen. Ich will kein Wort mehr aus Ihrem Mund hören.«


  Mit einem Mal schien Orthon zu begreifen, dass es aus war. Er blinzelte nervös, und der Schweiß rann ihm über den kahlen Schädel.


  »Ich will, dass Ihr Leben ein Ende nimmt, Orthon McGraw. Es ist Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen!«


  Und damit führte die Junge Huldvolle das Granuk-Spuck an den Mund. Funken sprühten, als die Crucimaphilla aus ihrem Blasrohr schoss.
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  Asche zu Asche


  Noch in den letzten Augenblicken seines Lebens gab Orthon sein Bestes, eine stolze, würdevolle Haltung an den Tag zu legen. Das gelang ihm– zumindest für die kurze Zeit zwischen dem Aussprechen der Formel und dem Moment, in dem das Granuk ihn traf. Dann zerriss die Crucimaphilla die Lianen, und die klebrigen gelben Fesseln lösten sich auf. Orthon hob den Blick zur Decke und stellte fest, dass sich dort oben überhaupt nichts tat. Das Granuk hatte keine Wirkung auf ihn! Überhaupt keine! Wieder einmal würde er über die Rette-sich-wer-kann triumphieren!


  Jetzt galt es, diese Wende zu seinem Vorteil auszunutzen. In wenigen Sekunden wären die Arboreszens völlig aufgelöst. Dann würde er unverzüglich zum Gegenangriff übergehen. Er würde der Jungen Huldvollen an die Kehle gehen und sie umbringen, bevor ihr Vater irgendetwas dagegen tun könnte.


  Es waren nur noch ein paar Lianen übrig, nichts, was einen Mann wie ihn aufhalten konnte. Orthon setzte zum Sprung an.


  Sein Schmerzensschrei blieb ihm in der Kehle stecken. Was war das denn jetzt? Schon die kleinste Bewegung fügte ihm unerträgliche Schmerzen zu. Er sah sich gezwungen, vollkommen stillzuhalten. Doch wie sollte er sein Herz daran hindern zu schlagen, seinem Blut verbieten, durch seine Adern zu fließen?


  Es gelang ihm, den Mund zu öffnen. Aber als er sprechen wollte, hatte er das Gefühl, dass seine Zunge… sich auflöste.


  »Meine Tochter hat Ihnen da wohl ein klitzekleines Detail vorenthalten«, hörte er Pavels Stimme. »Abakum– der Lakai der Pollocks, Sie wissen schon– hat die Zusammensetzung der Crucimaphilla, die Sie gerade getroffen hat, ein kleines bisschen verändert… Wirbelwinde, schwarze Löcher, diese Zeiten sind vorbei. Diese Crucimaphilla entfaltet ihre Wirkung von innen heraus. Zuerst zersetzt sie die Muskeln, dann die Blutgefäße und lebenswichtigen Organe. Und ganz zum Schluss wird sie Ihr elendes Gerippe zerstören.«


  Orthons Augen weiteten sich und zerfielen dabei. Gräuliche Asche rieselte zu Boden.


  »Sie werden also ganz allmählich zu Asche, und wir werden dafür sorgen, dass Sie in keiner der beiden Welten je wiederauferstehen«, fügte Oksa leise hinzu.


  Mit der Faszination des Grauens sahen die Rette-sich-wer-kann dem raschen Zerfallsprozess des Treubrüchigen zu. Oksa vergaß beinahe zu atmen. Vorsichtig trat sie an Orthon heran und berührte mit der Stiefelspitze sachte sein Bein. Sofort löste sich der Rest seines Körpers in einer Staubwolke auf, die noch einen Augenblick in der Luft hängen blieb, ehe sie langsam zu Boden schwebte. Oksa schrie auf. Von Orthon war nicht mehr übrig geblieben als ein substanzloses Häufchen Asche.


  »Es ist vorbei! Wir haben es geschafft!«
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  Die Befreiung


  Mit einem Mal taumelte Oksa, ihre Beine trugen sie nicht mehr, alles tat ihr weh, die Muskeln, das Herz, der Kopf. Gleichzeitig verspürte sie eine große Leere in ihrem Inneren, die ihr die letzte Kraft raubte. Fehlte bloß noch, dass sie in Ohnmacht fiel…


  Gus, der ihren Zustand bemerkte, kam herbeigeeilt, griff nach ihrem Arm und stützte sie. »Komm, setz dich erst mal hin!«


  Er wollte sie zur Wand führen, damit sie sich anlehnen konnte.


  »Nein, nein, es geht schon.«


  Oksa konnte den Blick nicht von Orthon lösen, oder vielmehr von dem, was von ihm übrig war: ein kleines Häufchen Asche.


  »Du… wir sind nicht mehr in Gefahr!«, beruhigte Gus sie. »Du warst unglaublich tapfer.«


  Oksa wollte ihm zeigen, wie erleichtert und dankbar sie war, brachte jedoch nur einen kläglichen Blick zustande. Sie wirkte völlig verloren und fühlte sich auch so.


  Pavel und Marie machten sich derweil rasch an den OP-Tischen zu schaffen, an die Zoé, Mortimer und Tugdual gefesselt waren. Sie lösten die Gurte, blickten dabei aber ständig angstvoll zwischen ihrer Tochter und den drei Bewusstlosen hin und her.


  »Papa? Mama?«, versuchte Oksa ihre Eltern zu rufen, doch sie brachte keinen Ton heraus. Sie musste sich unbedingt zusammenreißen.


  Da erklang auf einmal eine wohlbekannte Stimme:


  »Keine Angst, sie sind am Leben…«


  »Abakum!«, riefen alle im Chor.


  In der Tür stand der Feenmann. Er sah völlig erschöpft aus, zwang sich jedoch zu einem kleinen Lächeln.


  Erleichtert warf sich Oksa ihrem alten Freund in die Arme. »Wenn du wüsstest, welche Angst ich hatte«, sagte sie und vergrub das Gesicht an seinem Hals. Ein befreiendes Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Abakum strich ihr sanft über die Haare.


  »Ich habe es geschafft!«, flüsterte Oksa.


  »Ich habe alles gesehen, meine liebe Kleine. Du warst unglaublich tapfer.«


  Oksa löste sich von ihm und musterte ihn erstaunt.


  »Du warst dabei?«


  »Ich bin doch dein Beschützer.«


  »Dann war die Vernichtung der Hellhörigen also wirklich dein Werk?«


  »Sagen wir mal, es war mein bescheidener Beitrag zu Orthons Untergang…«


  Sie warf ihm einen liebevollen Blick zu und deutete dann mit dem Kopf auf den Aschehaufen.


  »Wir müssen uns darum kümmern, oder? Man weiß ja nie…«


  »Das eilt nicht«, beruhigte Abakum sie.


  »Und wenn dasselbe passiert wie beim letzten Mal? Wenn Orthon sich wieder zusammensetzt und noch grausamer wird als zuvor?«


  »Nein, Oksa. Diesmal ist es endgültig vorbei.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Ganz bestimmt.«


  Oksa nickte.


  »Im Augenblick hat allerdings etwas anderes Vorrang«, murmelte der Feenmann.


  Beide drehten sich zu Zoé, Mortimer und Tugdual um. Trotz ihrer Bewusstlosigkeit war der Gesichtsausdruck der drei Jugendlichen alles andere als entspannt. Im Gegenteil, er sah aus, als wäre das Letzte, was sie gesehen hatten, der reine Horror gewesen.


  Obwohl Abakum den anderen versichert hatte, dass sie noch lebten, fragten sich alle, ob das wirklich stimmte. Langsam ging der Feenmann zu Zoé und hob ihr linkes Augenlid an. Was er erblickte, ließ ihn einen Schritt zurückweichen. Auch die Umstehenden erschraken zutiefst.


  »Was ist los?«, stammelte Oksa. »Was ist mit ihr?«


  Statt einer Antwort fuhr sich Abakum nur ratlos übers Gesicht und trat dann wieder zu Zoé. Er hob ihr Augenlid noch einmal an, aber jetzt sah ihre Iris aus wie immer: bernsteinfarben und nicht mehr so tintenschwarz wie noch vor wenigen Sekunden.


  Abakum griff nach dem Handgelenk des jungen Mädchens. Die Wärme seiner Berührung ließ Zoé allmählich wieder zu sich kommen. Sie schlug die Augen auf und drehte den Kopf langsam von rechts nach links.


  »Gott sei Dank! Du lebst!«, rief Marie.


  Überglücklich schlossen die Rette-sich-wer-kann Zoé reihum in die Arme. Dabei bemerkten sie ein kreisrundes Loch in ihrer Kleidung, durch das einer ihrer Rückenwirbel hervorschaute.


  »Zoé…« Oksa konnte nur immer wieder den Namen ihrer Freundin sagen.


  »Es ist alles in Ordnung«, erwiderte diese. »Ich bin unglaublich froh, euch wiederzusehen.« Ihr Blick wanderte von einem zum anderen.


  »Was ist mit Mortimer?«


  »Es geht mir gut!«, erklang da plötzlich die Stimme des jungen Mannes.


  Jetzt war er an der Reihe. Seine Mutter erdrückte ihn fast, so fest umarmte sie ihn. Dann sah sie ihn lange an und strich ihm immer wieder übers Haar. »Ich hätte es nicht überlebt, dich zu verlieren«, stieß sie hervor.


  »Es ist ja alles gut, Mama. Mir geht es gut.«


  »Aber was ist mit Tugdual?«, presste Oksa hervor.


  Abakum und Pavel standen besorgt rechts und links von dem jungen Mann und beobachteten ihn aufmerksam. Oksa krampfte sich das Herz zusammen, Tugdual sah so schrecklich… tot aus.


  »Warum wacht er nicht auf?«, fragte sie leise.


  Abakum legte das Ohr an Tugduals Oberkörper. »Sein Herz schlägt, sei ganz ruhig, meine Kleine«, verkündete er.


  »Was hat Orthon mit euch gemacht?«, wandte sich die Junge Huldvolle an Zoé und Mortimer. Ihre Stimme zitterte.


  »Ich erinnere mich bloß noch daran, wie zwei Leute in Laborkitteln uns an die OP-Tische gefesselt haben«, antwortete Zoé.


  »Dann hat man uns wohl betäubt«, erklärte Mortimer. »Denn mehr weiß ich auch nicht.«


  »Aber ich fühle mich ganz normal«, versicherte Zoé. »Also haben sie uns wohl auch nichts getan, nehme ich an.«


  Oksa drehte sich zu Abakum um.


  »Warst du dabei?«, fragte sie angstvoll. »Hast du etwas gesehen?«


  Es dauerte einen Moment, bis der Feenmann ihr antwortete. »Sie sind nicht dazu gekommen, ihnen irgendetwas anzutun«, sagte er endlich. »Weder diese wahnsinnigen Wissenschaftler noch Orthon.«


  Er wandte sich wieder Tugdual zu, der nun auch endlich zu sich zu kommen schien. Plötzlich zuckte der junge Mann zusammen und riss die Augen auf. Er holte so tief Luft, als wäre er kurz davor, zu ertrinken. Dann stieß er den Atem ebenso heftig wieder aus und schüttelte sich unter Krämpfen. Seine eisblaue Iris nahm eine milchige Färbung an. Mit aller Kraft hämmerte er mit den Fäusten gegen den Metalltisch. Er gebärdete sich so ungestüm, dass allen angst und bange wurde.


  Doch genauso schnell, wie der Anfall ihn überkommen hatte, beruhigte Tugdual sich wieder. Er stöhnte und schaffte es nicht, auf die Beine zu kommen. Wie bei Zoé und Mortimer war auch seine Kleidung aufgeschnitten worden, in der Mitte des Rückens prangte ein Loch von etwa zehn Zentimetern Durchmesser in seinem Hemd.


  Abakum schloss ihn als Erster in die Arme. Tugdual sah ihn an, als hätte er ihn schon ewig nicht mehr gesehen.


  »Wie fühlst du dich, mein Junge?«


  »Wie neugeboren«, antwortete der.


  Tugdual hatte eine Träne im Augenwinkel. Er versuchte sie wegzublinzeln, doch sie lief ihm über die Wange, und es folgten noch weitere. Verlegen wandte er sich ab.


  »Du brauchst dich nicht zu schämen«, flüsterte Abakum.


  Tugdual richtete sich mühsam auf, indem er sich an dem Tisch abstützte, dann atmete er allmählich tiefer und regelmäßiger. Nach und nach entspannte sich sein Gesicht, der starre Ausdruck verschwand, und er wurde wieder zu dem, den sie gekannt hatten, als er noch bei ihnen gewesen war: ein etwas düster und geheimnisvoll wirkender, sensibler junger Mann.


  »Wo ist Orthon?«


  Zoé stellte die unvermeidliche Frage.


  »Da!«, antwortete Oksa und deutete auf das Häufchen Asche.


  »Oh!«


  Was empfand Zoé in diesem Augenblick? Ihr kleines »Oh« ließ jedenfalls nichts durchblicken.


  »Du hast es geschafft, Oksa!«, sagte sie dann leise.


  »Ja, es ist wirklich unglaublich! Ich kann es auch noch kaum fassen«, bemerkte Gus.


  Zoés Blick drückte Bewunderung und Dankbarkeit aus. Auch Mortimer näherte sich dem kleinen Haufen. Unbewegt musterte er die Asche und atmete dann tief ein.


  »Endlich!«, stieß er hervor.


  Dann schwieg er lange, und auch die anderen im Raum sprachen kein Wort.


  »Siehst du, Vater«, sagte Mortimer nach einer Weile. »Ich mache meine Sache gar nicht so schlecht. Jedenfalls im Vergleich zu dir.«


  Tugdual legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie hatten, jeder auf seine Weise, viel erdulden müssen. Doch heute war der Tag ihrer neuen Freiheit. Der erste Tag ihres neuen Lebens.
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  Auf Nummer sicher


  Es ist Zeit, dass wir nach Hause zurückkehren, meint ihr nicht?«, fragte Oksa.


  »Einen Augenblick noch, meine Kleine«, sagte Abakum.


  Er zog seinen Zauberstab hervor, das Erbstück seiner Mutter. Dann ließ er sich auf die Knie nieder und hielt ein Ende des Stabs an das Häufchen Asche, das von Orthon übrig geblieben war. Es formte sich zu einer kleinen, kompakten Kugel. Abakum legte sich flach auf den Boden, um auch noch die letzten Aschereste einzusammeln, dann erhob er sich wieder.


  Er trug die Kugel zu der gefliesten Arbeitsfläche an der Wand, und alle fragten sich, was er nun damit vorhatte.


  »Vielleicht haltet ihr mich für übervorsichtig«, verkündete der Feenmann, »aber wenn wir Orthons sterbliche Überreste unter dreien von uns aufteilen, gehen wir auf Nummer sicher.«


  Er teilte die Kugel mit seinem Zauberstab in drei gleich große Teile und blickte dann Tugdual und Mortimer eindringlich an. Mit einem Kopfnicken signalisierten die beiden ihre Zustimmung. Daraufhin überreichte Abakum ihnen an seinem Zauberstab ein Drittel der Aschekugel.


  »Ich denke, es ist nur angemessen, wenn ihr das aufbewahrt.«


  Mortimer holte tief Luft. Er warf erst seiner Mutter, dann Tugdual einen fragenden Blick zu. Tugdual nickte noch einmal.


  »Okay«, sagte Mortimer tonlos. »Ich behalte es so lange, bis ich einen geeigneten Ort finde, um es loszuwerden.« Er holte die Schatulle hervor, die der Feenmann ihm einige Monate zuvor geschenkt hatte.


  »Ist das unpassend?«, fragte er.


  Abakum schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Im Gegenteil, das ist perfekt.«


  Der junge Mann legte das seltsame Aschestück in die Schatulle, schlug den Deckel zu und steckte das Behältnis zurück in seine Tasche.


  »Oksa, vielleicht könntest du einen der Teile eingemälden, wenn wir in Edefia sind?«


  Noch überraschender als der Vorschlag an sich war die Tatsache, dass er von Tugdual kam und dieser so selbstverständlich von Edefia sprach. »Was meinst du, Kleine Huldvolle?«


  Der Spitzname, der Blick aus den eisblauen Augen und das vertraute spöttische Lächeln erfüllten Oksa mit Freude.


  »Eine großartige Idee!«, rief sie aus. »Es wird meine erste Tat als Huldvolle nach meiner Rückkehr sein.«


  Sie schüttete den Inhalt ihrer Schatulle in die ihres Vaters und legte stattdessen ihren Teil der Aschekugel hinein.


  »Behalte du das letzte Drittel, Abakum«, sagte sie.


  Alle nickten zustimmend, und der Feenmann akzeptierte es.


  »Und jetzt nichts wie weg hier und ab nach Hause!«, schloss Oksa.


  


  Orthons Drohungen bewahrheiteten sich nicht: Die Rette-sich-wer-kann konnten die Michigan Central Station ungehindert verlassen. Und auch draußen vor dem Gebäude wurden sie nicht von einer schwer bewaffneten Armee erwartet.


  Der Hubschrauber, mit dem sie vor einigen Stunden aus Washington gekommen waren, war verschwunden. Dafür standen jedoch einige verwaiste Autos auf dem überwucherten Brachland vor dem Bahnhof, unter anderem zwei große, chromblitzende SUVs.


  »Hat jemand etwas dagegen, wenn ich mich ans Steuer setze?«, fragte Pavel. »Ich wollte schon immer mal so einen Wagen fahren.«


  Oksa fragte grinsend: »Brennt sonst noch jemand darauf, seinen lang gehegten Traum wahr zu machen? Weil wir ja noch einen zweiten Fahrer brauchen.«


  »Ich übernehme das«, bot Abakum an. »Aber ich möchte mir gern meine Mitfahrer aussuchen, wenn ihr erlaubt.«


  »Genehmigt«, antworteten Oksa und Pavel im Chor.


  »Zoé, Mortimer, Tugdual und Barbara! Zu mir in den Wagen, wenn ich bitten darf!«, rief der Feenmann.


  Niall schien ein wenig enttäuscht, nicht bei Zoé sein zu dürfen, wagte aber nicht, zu widersprechen. Die zwei Gruppen verteilten sich auf die Autos. Dass die Zündschlüssel fehlten, störte niemanden: Wenn man gerade die Explosion eines Sterns verhindert und einen Wahnsinnigen davon abgehalten hatte, Milliarden Menschen zu töten, ließ man sich von solchen Lappalien nicht aufhalten.
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  Aufbruchstimmung


  Im Inneren der beiden Boximinor freuten sich die Geschöpfe und Pflanzen auf ihre Weise über Orthons Vernichtung– und auf die baldige Rückkehr nach Edefia. Freudenschreie, Hochrufe, Konfettiregen: Die Party war in vollem Gange!


  Einzig der Plemplem hielt sich von dem Trubel fern. Als Abakum Oksas treuen Haus- und Hofmeister in ihrem Washingtoner Loft aus dem Koffer holte, verbeugte er sich vor dem Feenmann und sah ihn dann einige Sekunden lang an. Seine Beine zitterten, und er war wieder einmal ganz durchsichtig geworden.


  »Was hat er denn?«, sagte Gus flüsternd zu Oksa.


  »Keine Ahnung«, erwiderte die. »Vielleicht eine Folge der ganzen Aufregung.«


  Während die anderen Geschöpfe und Pflanzen nach und nach wieder ihre volle Größe annahmen, zogen sich die menschlichen Bewohner jeder in einen Winkel zurück und hingen schweigend ihren Gedanken nach. Der kleine Haus- und Hofmeister watschelte langsam zu Oksa. Müde griff sie nach seiner Patschhand.


  »Alles okay, mein lieber Plemplem?«


  Er riss die Augen auf, und seine runden Bäckchen bebten. »Die Dienerschaft meiner Huldvollen begegnet einer Gesundheit in der vollen Blüte, doch ihr Geist erlebt die Kollision mit von Ernst gespickten Sorgen.«


  Oksa stellte ihr Glas mit Limonade ab und kniete sich vor das kleine Geschöpf. »Das ist doch ganz normal, nach allem, was wir durchgemacht haben. Schau uns doch an, uns ergeht es nicht anders.«


  »Meine Huldvolle besitzt die Wahrheit im Munde und die Dienerschaft meiner Huldvollen die Wahrheit im Kopf…«


  »Du musst dich vielleicht nur ein wenig ausruhen«, unterbrach ihn Abakum.


  »Und sobald der Augenblick gekommen ist, brechen wir nach Edefia auf, wo wir endlich frei und glücklich leben können!«, betonte Oksa.


  Ein Getorix ahmte den Klang einer Posaune nach, um dieses Vorhaben mit einem Tusch feierlich zu untermalen.


  »Der Augenblick begegnet der Nähe, meine Huldvolle.«


  »Was?!«


  Oksas Schrei ließ alle aufhorchen.


  »Soll das heißen, dass der Wegweiser schon erschienen ist?«


  Sämtliche Rette-sich-wer-kann spitzten jetzt die Ohren.


  »Die Antwort ist mit Positivität gefüllt: Dem Wegweiser ist die Erscheinung widerfahren.«


  »Und… und wo ist er?«, stammelte Oksa aufgeregt.


  »Meine Huldvolle wird der Fähigkeit begegnen, am Fuß eines Baums die Einleitung der Öffnung des Portals zu betreiben«, antwortete der Plemplem leise.


  »Eines Baums? Aber welcher Baum denn?«


  »Ein Baum, der dem Überleben begegnet ist.«


  Der Plemplem taumelte plötzlich, als würde sein großer Kopf ihn zu Boden ziehen.


  »Der überlebende Nadelbaum«, konnte er gerade noch sagen, ehe er ohnmächtig wurde.


  In letzter Sekunde fing Abakum ihn auf. Von nachdenklicher Stimmung war nun keine Rede mehr, die Anwesenden wurden schlagartig von heftiger Vorfreude ergriffen. Auch die Geschöpfe und Pflanzen wurden davon angesteckt und schwankten zwischen Euphorie und Furcht. Dabei veranstalteten sie ein furchtbares Getöse.


  »Ist jetzt vielleicht mal Ruhe hier?«, rief Marie und stemmte die Hände in die Hüften. »Man kommt sich ja vor wie auf dem Rummelplatz.«


  »Der Plemplem ist gestorben!«, schrie ein Getorix, während er um das Sofa herumgaloppierte, auf das Abakum den kleinen Haus- und Hofmeister gelegt hatte.


  »Er ist schon unterwegs in den Himmel der Plemplems!«, schrie einer seiner überdrehten Artgenossen aus voller Kehle. »Adios amigo!«


  »Habt ihr nicht mehr alle Tassen im Schrank?«, empörte sich Oksa. »So etwas sagt man doch nicht, nicht mal im Scherz!« Ihr strenger Ton zeigte Wirkung: Die frechen Geschöpfe verstummten augenblicklich.


  Der Plemplem lag noch immer reglos auf dem Sofa.


  »Ich hätte da so eine Idee, was er vielleicht sagen wollte«, verkündete Niall.


  »Im Ernst?«, rief Oksa. »Erzähl!«


  Der Junge sauste zu seinem Computer und fing an, im Internet zu recherchieren. »Diese Sache mit dem überlebenden Nadelbaum– ich muss dabei an diese Kiefer denken, die wie durch ein Wunder die ganzen Naturkatastrophen heil überstanden hat. Ich weiß nur nicht mehr, wo sie sich befindet.«


  Er klickte sich durch eine Reihe von Webseiten.


  »Ah, da ist es! Und es ist genau, wie ich dachte: Ein gewaltiges Unwetter hat auf seinem Weg alles niedergemäht, nur ein einziger Baum ist stehen geblieben. Ein richtiges Wunder! Seither gilt der Baum als Symbol der Hoffnung, das den Menschen beim Wiederaufbau immer wieder Kraft gegeben hat.«


  »Und wo steht er nun, dieser Baum?«, fragte Oksa.


  »In Japan«, antwortete Niall.


  »Im Osten der Insel Honshu«, kam es stockend vom Plemplem, der soeben wieder zu sich gekommen war.


  »Dann scheint also die Stunde des Abschieds von dieser Welt bald gekommen zu sein«, verkündete Marie.


  »Wann starten wir?«, fragte Barbara.


  »So schnell wie möglich, oder?«, schlug Oksa vor. »Am besten, wir sind schon weg, wenn sie feststellen, dass Orthon verschwunden ist. So entgehen wir dem Aufruhr, der dann garantiert losbrechen wird.«


  »Ganz recht«, stimmte Abakum zu. Er strich sich nachdenklich über den kurzen Bart. »Ich kümmere mich um die Formalitäten«, verkündete er. »Wir brauchen elf Flugtickets nach Japan. Hat jeder von euch einen gültigen Pass?«


  Die Rette-sich-wer-kann nickten allesamt.


  »Tugdual, dir müssen wir wohl eine neue Identität beschaffen«, überlegte Abakum.


  Tugdual nickte. »Sieht so aus, sofern ich nicht bis Japan vertikalieren will. Sonst hätte ich keine Chance, durch die Kontrollen zu kommen.«


  Sein Blick verdüsterte sich für einen Moment, und er starrte ins Leere. »Such mir aber einen schönen Namen aus, ja?«, fügte er dann an Abakum gerichtet hinzu.


  »Mach ich«, versicherte ihm der Feenmann ernst.


  Dann wandte er sich an Mortimer und Barbara. Doch er brauchte gar nichts zu erklären, die beiden wussten schon, worum es ging.


  »Ich hätte absolut nichts dagegen, nicht mehr ›McGraw‹ zu heißen«, sagte Barbara.


  »Und ich auch nicht!«, rief Mortimer. »Das wäre vermutlich nicht besonders hilfreich im Moment.«


  Er deutete auf die Bilder, die soeben über die Mattscheibe des leise gestellten Fernsehers flimmerten: eine Reportage über Orthon und dazu die Nachricht, dass dieser seit einigen Stunden vermisst wurde.


  »Es ist also schon bekannt geworden«, sagte Abakum. »Dann sollten wir uns jetzt wirklich beeilen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Kukka. »Ich soll mich wohl noch weiter mit diesem Namen herumschlagen? Da kann ich mir auch gleich ein Schild auf die Stirn kleben: ›Hallo, mein Name ist Knut, genau, Knut– wie einer der größten Mörder der jüngeren Zeitgeschichte.‹«


  »Sehr taktvoll«, murmelte Oksa.


  »Ich nehme dich also auch mit auf meine Liste, Kukka«, sagte Abakum, um weitere Diskussionen im Keim zu ersticken. »Gebt mir ein paar Stunden Zeit, dann habe ich alles Nötige beisammen.«


  »Abakum?«, fragte Oksa.


  »Du willst wissen, wie ich so schnell an neue Pässe komme, stimmt’s?«, sagte Abakum und lächelte spitzbübisch.


  Oksa nickte.


  »Sagen wir einfach, die Anziehungskraft glitzernder Steine auf gewisse Menschen wird mir dabei eine beträchtliche Hilfe sein.«


  


  Grübelnd hockte Oksa in ihrem Lieblingssessel. Auch sie hatte noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen, bevor sie abreisen konnten.


  Gus trat zu ihr und sah sie eindringlich an. Sie wusste, woran er dachte. Oder eher, an wen. Sie konnten das schmerzliche Geheimnis, das sie beide hüteten, nicht länger für sich behalten.


  »Und wenn wir einfach nichts sagen?«, murmelte sie und blickte ihren Freund fragend an.


  »Oksa! Das geht nicht!«


  In seinen tiefblauen Augen stand derselbe Kummer, den auch Oksa empfand. »Wir müssen es ihnen sagen, bevor wir nach Edefia aufbrechen«, sagte er.


  »Was ändert das denn, ob sie es früher oder später erfahren?«


  »Nichts. Aber… sie haben einfach ein Recht darauf, es zu wissen.«


  »Was denn zu wissen?«


  Oksa und Gus fuhren erschrocken herum. Pavel stand direkt hinter ihnen.


  »Gibt’s hier eine Verschwörung?«, hakte er nach.


  Oksa blickte Gus an und brach dann in Tränen aus.
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  Letzte Wahrheiten


  Pavels Miene verwandelte sich schlagartig. Er warf Gus einen zutiefst beunruhigten Blick zu.


  »Ich muss euch etwas sagen«, kam es da mit brüchiger Stimme von Oksa. Sie richtete sich kerzengerade auf, stützte die Hände auf die Oberschenkel und holte tief Luft: »Remineszens ist tot.«


  Um sie herum schien sich eine Schockwelle auszubreiten, die vor allem Zoé und Abakum traf. Oksa sprang auf, um ihre Freundin in die Arme zu nehmen.


  »Ich habe es irgendwie gespürt«, schluchzte Zoé. »Ich habe gespürt, dass sie nicht mehr da ist, aber ich wollte es nicht glauben.«


  Das Gesicht des Feenmannes wurde mit jeder Sekunde ein wenig grauer. Eine Träne kullerte über seine faltige Wange. Eine einzige Träne, die sich in seinem Bart verlor.


  Der Plemplem und seine Gefährten litten still mit, sie ließen die Köpfe oder die Blätter hängen. Die Rette-sich-wer-kann umarmten einander, um sich gegenseitig Trost zu spenden. Als Oksa zu Abakum trat, sah er sie tieftraurig an.


  »Wie?«, fragte er. »Wie ist sie gestorben?«


  Oksa ließ sich einen Moment Zeit, bevor sie antwortete.


  »Sie ist ganz ruhig eingeschlafen. Ihr letzter Gedanke galt dir.«


  Abakum schloss die Augen. »Zoé wird jetzt viel Zuwendung brauchen«, sagte er, als wolle er sich von seinem eigenen Schmerz ablenken.


  Oksa drehte sich nach ihrer Freundin um und sah, wie diese zum Aufzug ging.


  »Zoé!«


  Pavel hielt seine Tochter am Arm zurück.


  »Entschuldige, Oksa«, sagte Zoé. »Entschuldigt bitte, alle. Aber ich brauche jetzt ein bisschen frische Luft.«


  Das Aufzuggitter schloss sich mit einem durchdringenden Quietschen hinter dem Mädchen. Niall lief zum Aufzug, drückte seinerseits auf den Knopf und verschwand kurz darauf ebenfalls in der Kabine.


  Die anderen blieben in lähmendem Schweigen zurück. Auf einmal erhob sich die Stimme Abakums, zunächst noch halb erstickt, doch dann immer gelöster, unterstützt von Pavel und dem Plemplem:


  
    Hochköpfe, Handkräftige, ihr Völker alle,


    Eint eure Stimmen, dass unser Lied erschalle.


    Silvabulaner, Feen und alle Geschöpfe,


    Getorix, Sensibylle, hoch die Köpfe!


    Das Große Chaos zwang uns zur Flucht,


    Nieder mit Ocious, Orthon und dem Treuebruch!


    Malorane blieb zurück, doch der Heimat fern


    Harren die Rette-sich-wer-kann dem neuen Stern.


    Zurück nach Edefia, Oksa voran,


    Das ist die Hymne der Rette-sich-wer-kann!

  


  Schüchtern stimmte Oksa ein und sang die Hymne mit, die sie zum ersten Mal gehört hatte, als sie, gefangen in einem Gemälde, Remineszens und Gus wiedergefunden hatten.


  
    Seit wir Edefia, unsre Heimat, verloren,


    Haben wir uns zur Rückkehr verschworen.


    Die Huldvolle Dragomira führte uns weise,


    Doch erst mit Oksa winkt Erfolg auf der Reise.


    Und alle warten, von Hoffnung erfüllt,


    Auf ein Zeichen, das uns den Weg enthüllt.


    So ziehen wir los, als Brüder Hand in Hand,


    Und feiern die Rückkehr in unser Land.


    Zurück nach Edefia, Oksa voran,


    Das ist die Hymne der Rette-sich-wer-kann!

  


  Abakum brach ab. Seine Augen waren feucht.


  »Remineszens hätte es nicht geduldet, dass wir uns hängen lassen«, sagte er traurig und fuhr nach einer kleinen Pause fort: »Wir sollten uns ihrer würdig zeigen. Auch wenn unser Kummer noch so groß ist.«


  »Dem Leben muss die Begegnung mit der Fortführung widerfahren«, warf der Plemplem gerührt ein. »Die Herzallerliebste des Feenmannes und aller anderen würde die Zustimmung empfinden.«


  »Jetzt wird es aber Zeit, dass wir unsere Abreise vorbereiten«, sagte Abakum schließlich und wischte sich die Tränen ab. »Wir haben einen langen Weg vor uns.« Dann verließ er die Wohnung, um ein paar »Besorgungen« zu machen, wie er sich ausdrückte.


  


  »Die werden ganz schön staunen«, sagte Gus, während er seinen prallvollen Rucksack zuzog.


  »Wer wird staunen?«, fragte Oksa.


  »Meine Eltern.«


  »Stimmt. Das könnte eine kleine Überraschung geben.«


  Sie lächelte ihn an. »Es wird ein großartiger Moment werden.«


  »Meinst du, sie erkennen mich wieder?«


  »Na, was denkst du denn!« Oksa ließ die Sachen sinken, die sie gerade in ihrem Rucksack verstauen wollte, ging zu Gus und küsste ihn zärtlich. Ihre Augen glitzerten.


  »Wirst du mich auch in Edefia noch mögen?«, fragte er.


  »Und du? Wirst du mich noch mögen?«, fragte sie zurück und zog ihn sanft an einer Haarsträhne.


  Sie küssten sich erneut.


  Vor ihrer Zimmertür waren laute Stimmen zu hören. Anscheinend hatten Marie und Pavel alle Hände voll zu tun, die übermütigen Geschöpfe zu bändigen.


  »Ich hoffe, wir haben dann mal ein bisschen mehr Privatsphäre«, seufzte Gus. »Vom Gemeinschaftsleben habe ich allmählich die Nase voll.«


  »Ich verspreche dir eine supertolle Wohnung nur für uns, ganz oben in der Gläsernen Säule, mit Panoramablick über Die-Goldene-Mitte!«


  Es klopfte an der Tür. Gus legte die Hände aneinander und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.


  »Pri-vat-sphä-re!«, murmelte er dabei.


  »Ja?«, rief Oksa.


  Die Tür ging auf, und Tugdual streckte den Kopf herein.


  »Pavel schickt mich. Wenn ich das richtig verstanden habe, gibt’s Abendessen.«


  »Super!«, rief Oksa. »Ich muss zugeben, mir knurrt ganz schön der Magen.«


  Gus, der ebenfalls hungrig war, eilte aus dem Zimmer, und für Oksa war es ein echtes Geschenk, einen Moment mit Tugdual allein zu sein. Seit ihrer Rückkehr aus Detroit hatten sie nicht mehr als ein paar Worte miteinander wechseln können.


  »Wie geht’s dir?«, fragte sie.


  »Ach, ganz gut. Ich fühle mich wieder frei, bin wieder ich selbst, und das, was ich tue, entspricht dem, was ich denke und was ich für richtig halte. Das ist schon ziemlich sensationell, weißt du.«


  Oksa ließ sich ihre Verblüffung nicht anmerken: Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie Tugdual das letzte Mal so viele Worte am Stück hatte sagen hören.


  »Und du?«, fragte er zurück.


  »Ich kann es kaum erwarten, dass etwas Neues beginnt.«


  »Verstehe.«


  Oksa ging zur Tür.


  »Kleine Huldvolle?«


  Sie drehte sich zu ihm um: die eisblauen Augen, kühl und leidenschaftlich zugleich, die milchig weiße Haut, das schmale Gesicht… Er war wieder der, den sie kannte und in den sie einmal sehr verliebt gewesen war. Und doch hatte sich alles verändert.


  Sie hatte sich verändert.


  »Danke für alles, was du für mich getan hast«, sagte Tugdual leise. »Danke, dass du dich nicht vom äußeren Anschein hast täuschen lassen.«


  Oksa kniff die Augen zusammen. Früher wäre sie jetzt rot geworden, ihr Atem hätte sich beschleunigt, und ihr Herz hätte wie wild geklopft.


  »Gern geschehen…«, sagte sie ruhig.


  »Ich werde mich bei Gelegenheit revanchieren.«


  »Bloß nicht!«, rief Oksa lachend. »Also, du weißt schon, was ich meine: Ich hoffe doch, dass wir uns nie wieder auf einen solchen Kampf einlassen müssen.«
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  Abschied


  Der leckere Duft von Pavels opulentem Abendessen erfüllte bereits die ganze Wohnung, doch drei von ihnen fehlten noch am Tisch.


  »Ich gehe Zoé und Niall suchen«, verkündete Tugdual.


  Eine Viertelstunde später setzte sich der Aufzug in Bewegung.


  Abakum, Tugdual und Zoé betraten die Wohnung. Sie wirkten bedrückt.


  »Ach, herrje«, murmelte Marie, die es als Erste bemerkte.


  Die drei Neuankömmlinge zogen schweigend ihre Jacken aus, dann setzten sie sich zu den anderen an den Tisch.


  »Wo ist Niall?«, fragte die Junge Huldvolle.


  »Er ist weg«, antwortete Zoé tonlos.


  »Weg? Wohin denn?«, fragte Gus verständnislos. »Was soll das heißen?«


  Zoé zupfte an ihren Ärmeln. »Wir haben uns gestritten. Ihm war schon seit einer Weile klar, dass ich ihn nie würde lieben können, und das konnte er nicht länger ertragen.«


  »Oh, Zoé, das tut mir so leid«, murmelte Oksa. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, und so fügte sie schließlich nur hinzu: »Das ist… wirklich… schade.«


  »Ist schon gut, Oksa«, erwiderte ihre Freundin. »Ich glaube, es ist besser so. Er wäre mit mir doch nie wirklich glücklich geworden.«


  »Wo will er denn jetzt hin?«, fragte Marie.


  »Zu seinen Großeltern. Sie wohnen in Seattle, dort wird es ihm bestimmt gut gehen. Er wird einfach einen Neuanfang machen.«


  Niemand wusste, wie man das junge Mädchen trösten sollte, ihr Blick war verschlossen, und sie wirkte völlig verloren. Schließlich atmete Zoé tief durch und sagte: »Und jetzt wäre es mir recht, wenn wir nicht mehr davon sprechen würden.«


  Die Rette-sich-wer-kann wandten sich ihrem Abendessen zu, doch es herrschte betretenes Schweigen. »Auch wir werden einen Neuanfang machen«, sagte Marie schließlich mit sanfter Stimme.


  Bei diesen Worten zog Abakum aus seiner Jackentasche ein Bündel länglicher Kuverts hervor.


  »Und damit werden wir die erste Hürde nehmen«, verkündete er.


  »Die letzte, meinst du wohl!«, verbesserte ihn Oksa.


  »Stimmt, da hast du nicht unrecht, meine Huldvolle. Hier sind die Flugtickets nach Japan. Morgen Mittag geht es los.«


  Abakum griff noch einmal in seine Tasche und holte die Pässe hervor. Er klappte sie auf und verkündete mit feierlicher Stimme:


  »Mortimer McGraw und Tugdual Knut, es ist mir ein Vergnügen, euch auf Mortimer und Tugdual Cobb, Söhne von Barbara Cobb, umtaufen zu dürfen. Vorsichtshalber habe ich euch zwei Schwestern an die Seite gestellt, Zoé und Kukka Cobb, und wenn ihr gestattet, werde ich für kurze Zeit zu eurem Großvater. Das macht alles ein wenig einfacher.«


  »Die Familien Cobb und Pollock!«, rief Oksa.


  »Genau.«


  »Und Gus Bellanger, das schwarze Schaf«, murrte Gus.


  »Ich wusste, dass dir das nicht passen würde, mein Junge, deshalb habe ich entsprechende Vorkehrungen getroffen.«


  »Haha«, machte sich Oksa lustig.


  Abakum zeigte den letzten Pass her.


  »Gustave Pollock, gefällt dir das?«, fragte er mit einem Augenzwinkern.


  »Nicht gerade umwerfend als Familienname, aber ich kann damit leben«, erwiderte Gus mit gespieltem Großmut.


  »Nun, dann wäre ja aller Papierkram geregelt. Also, lassen wir uns das letzte Abendessen hier noch einmal schmecken«, sagte Pavel feierlich.


  Dagegen hatte nun niemand mehr etwas einzuwenden.


  


  Am nächsten Morgen entdeckte Marie in dem leer stehenden Hochhaus gegenüber zwei Männer. Die Sensibyllen bestätigten die Befürchtungen: Die beiden Männer waren nicht zufällig dort, die Rette-sich-wer-kann wurden beschattet!


  Unter diesen Umständen vollzog sich die Abreise unter Einhaltung größter Vorsichtsmaßnahmen. Die Freunde verließen die Wohnung sicherheitshalber in kleinen Grüppchen, manche unter Einsatz ihrer magischen Fähigkeiten, um eventuelle Verfolger abzuhängen. Auf den rund vierzig Kilometern bis zum Flughafen begegneten ihnen laufend Militärfahrzeuge und Polizeiautos mit heulenden Sirenen, während über ihnen die Hubschrauber kreisten. Abakum hatte seine Freunde vorgewarnt: Angesichts der Tatsache, dass Orthon seit mehr als achtundvierzig Stunden verschollen war, hatte Fergus Ant Großalarm ausgelöst.


  »Es ist wirklich allerhöchste Zeit, dass wir uns aus dem Staub machen«, bemerkte Oksa, während sie zum Check-in-Schalter für den Flug von Washington nach Tokio marschierte.


  Zoé sah von allen am mitgenommensten aus, ihr Zustand war so besorgniserregend, dass selbst die Angestellte am Schalter nachfragte.


  »Meine Enkelin hat Flugangst«, erklärte Abakum kurzerhand. Seit ihrer Ankunft am Flughafen ließ er Zoé nicht aus den Augen.


  »Es wird alles gut gehen«, versicherte die Dame vom Check-in und lächelte Zoé aufmunternd zu. »Wenn Sie mögen, können Sie sich vom Bordpersonal ein leichtes Beruhigungsmittel geben lassen.« Die gefälschten Pässe blätterte sie nur flüchtig durch.


  Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube begaben sie sich zur Sicherheitskontrolle. Bei der Überprüfung der beiden Boximinor brach den Rette-sich-wer-kann regelrecht der Schweiß aus.


  »Dank sei den Invisibellen«, murmelte Oksa, als auch das glücklich überstanden war.


  »Bald werden wir sie nicht mehr verstecken müssen«, frohlockte Pavel.


  »Zum Glück!«, seufzte Oksa.


  Als das Flugzeug endlich abhob, atmeten alle erleichtert auf.


  Edefia rückte näher. Das Tor würde sich noch einmal für sie öffnen und sich dann für immer verschließen.


  Sie würden nie wieder zurückkehren.
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  Es ist besser so…


  In Mietautos fuhren die Pollocks und die Cobbs an die Ostküste von Honshu, eine Fortbewegung mithilfe magischer Fähigkeiten war diesmal ausgeschlossen. Der Fortensky-Clan war natürlich benachrichtigt worden und sollte sich direkt an dem besagten Baum mit ihnen treffen. Für alle war es nun höchste Zeit, auf die andere Seite zu gelangen.


  Sie verteilten sich genau wie bei der Rückkehr aus Detroit auf die beiden Autos– nur dass Niall diesmal fehlte. Bevor Oksa in den Wagen stieg, den ihr Vater fuhr, ging sie noch einmal zu Zoé. Ihre Freundin hatte während des ganzen Flugs krank ausgesehen, und Oksa wusste, dass das keine Flugangst war.


  »Kann ich irgendwas für dich tun?«


  »Nein, danke, Oksa. Es geht schon. Ich bin nur furchtbar erschöpft.«


  Oksa hatte sie schon lange nicht mehr in einem solchen Zustand gesehen. Genauer gesagt, nicht mehr seit dem Tag, als sie, von den McGraws verlassen, bei den Pollocks aufgetaucht war.


  Zu gern hätte Oksa ihre Großcousine getröstet, doch Zoé wirkte unerreichbar, als würde eine unsichtbare Wand sie von allen anderen trennen.


  »Glaub mir, es geht schon«, versicherte sie Oksa noch einmal. Doch ihre bernsteinfarbenen Augen erzählten etwas anderes.


  Auf halbem Weg zu ihrem Ziel musste Abakum auf freier Strecke anhalten. Pavel bemerkte es und legte den Rückwärtsgang ein. So sahen sie gerade noch, wie Zoé aus dem Wagen sprang und sich ins Gebüsch schlug. Sie beugte sich vornüber und würgte. Tugdual, Mortimer und Barbara stiegen ebenfalls aus. Sie wirkten bedrückt.


  »Was ist denn los?«, fragte Oksa besorgt.


  »Ist sie krank?«, fragte Gus.


  »Ich habe noch etwas von dieser Feengold-Mischung gegen Reiseübelkeit«, warf Pavel ein.


  Er setzte sich in Bewegung, um zu Zoé zu gehen.


  »Nein!«, rief Abakum.


  Erschrocken über seinen scharfen Ton, blieb Pavel auf der Stelle stehen.


  »Es ist keine Reiseübelkeit«, erklärte Abakum etwas sanfter. »Lasst sie einfach einen Moment in Ruhe.«


  Nach ungefähr zehn Minuten erhob sich Zoé wieder und kam zurück. Ihre Miene wirkte verschlossen.


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte Oksa leise zu ihr.


  Zoé nickte, ohne sie anzusehen. Dann stiegen alle wieder ein und setzten die Fahrt fort.


  


  Es wurde gerade dunkel, als die beiden Wagen bei der berühmten Kiefer eintrafen. Es war tatsächlich der einzige Baum weit und breit inmitten einer völlig leer gefegten Landschaft. Mit klopfenden Herzen stiegen die Rette-sich-wer-kann aus den Autos.


  Die Fortenskys waren bereits da und freuten sich über die Ankunft ihrer Freunde. Sie begrüßten einander überschwänglich.


  »Wahnsinn«, murmelte Oksa mit Blick auf den Baum.


  »Ich war mir sicher, dass du irgendwas echt Tiefgründiges dazu sagen würdest«, bemerkte Gus belustigt.


  Sie erwiderte sein Grinsen und spürte eine tiefe Freude. Sie hatten es geschafft! Tausend Gefahren hatten sie getrotzt, waren so oft dem Tod entronnen, und jetzt waren sie also hier angelangt, ein bisschen ramponiert und mitgenommen, aber vereint! Und alle zusammen würden sie nun auch nach Edefia gehen.


  »Du hast hoffentlich die Formel nicht vergessen?«


  »Bist du verrückt? Nie im Leben würde ich die vergessen!«, rief Oksa. »Die ist hier oben eingemeißelt«, präzisierte sie und tippte sich dabei auf die Stirn.


  Sie betrachtete ihre Gefährten der Reihe nach.


  »Bald werden wir keine Rette-sich-wer-kann mehr sein«, sagte sie gerührt. »Sondern freie und glückliche Von-Drinnen.«


  »Ich hoffe, dass wir diesmal mitkommen können«, sagte Gus ein wenig nervös.


  Oksa sah ihm tief in die Augen.


  »Gus, ich habe volles Vertrauen in die Integrationsbefähiger, die ihr genommen habt. Auf Abakum ist Verlass. Du und meine Mutter, Barbara, Kukka– alle werden nach Edefia hineinkönnen.«


  Sie wandte sich zu der Kiefer um, ließ sich auf die Knie nieder und schloss die Augen. Als sie im Geiste die magische Formel aussprach, drang weißer Nebel aus ihrem Mund und berührte die Baumrinde. Ganz allmählich zeichneten sich darauf die Umrisse einer Tür ab, die mit jeder Sekunde deutlicher wurden.


  »Es funktioniert«, murmelte Marie und drückte Pavels Hand.


  Die Tür war nicht groß. Jetzt schwang sie langsam auf, und ein seltsames Licht strahlte ihnen entgegen, ein Licht von einer undefinierbaren Farbe, als wären alle existierenden Farben vermischt worden, um diese eine zu bilden.


  »Ich glaube, es ist so weit«, verkündete Oksa. Sie winkte den anderen, durch das Tor zu treten, das jetzt weit offen stand.


  »Ich werde als Letzte gehen«, sagte sie.


  Die wenigen Schritte, die vor ihnen lagen, würden zweifellos die entscheidendsten ihres Lebens sein.


  »Oksa!«


  Abakum kam auf sie zu. Sein Gesicht war nur von dem Lichtschein von der anderen Seite des Tors beleuchtet. Als er die zwei Boximinor auf dem Boden abstellte und ihr sein Granuk-Spuck hinhielt, wurde Oksa klar, dass etwas nicht stimmte.


  »Wir werden nicht mit dir kommen«, sagte der Feenmann leise.


  Oksa hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen.


  »Was redest du denn da?!«


  »Wir werden nicht mit dir kommen«, wiederholte er.


  »Wovon… Wen meinst du damit?«


  Sie musste sich an Gus festhalten, weil ihr auf einmal schwindlig wurde.


  »Tugdual, Zoé, Mortimer, Barbara und ich. Wir haben lange darüber nachgedacht, und wir werden hierbleiben, im Da-Draußen«, erwiderte Abakum und blickte ihr dabei direkt in die Augen.


  »Also hört mal, das kann doch nicht euer Ernst sein!«, rief nun auch Pavel.


  Abakum drehte sich zu seinem Freund um und legte sein Granuk-Spuck auf einer der Boximinor ab. Die drei Jugendlichen folgten seinem Beispiel.


  »Es ist besser so.«


  »Nein!«, schrie Oksa.


  »Ich kann nicht nach Edefia zurückkehren, Oksa«, sagte Tudgual. »Nicht nach all dem, was passiert ist. Hier wird mir ein neuer Anfang unter neuem Namen vielleicht gelingen.«


  »Aber… dein kleiner Bruder, Till? Deine Großeltern? Sie erwarten dich doch!«


  »Ich kann nur schwer mit dem fertigwerden, was ich getan habe, Oksa, wahrscheinlich schaffe ich es nie. Und ich will nicht, dass sie unter meinen Schuldgefühlen und Gewissensbissen leiden. Ich würde es nicht aushalten, von ihnen verurteilt zu werden.«


  »Du weißt genau, dass sie das niemals tun würden«, rief Oksa empört.


  »Sie vielleicht nicht, aber ich könnte es dennoch nicht ertragen.«


  »Du solltest seine Entscheidung akzeptieren, meine Kleine«, sagte Abakum ruhig.


  Oksa senkte den Kopf und versuchte, die schreckliche Nachricht zu verarbeiten.


  »Und du, Mortimer? Warum du?«


  »Mein Platz ist nicht in Edefia«, antwortete er. »Dort wäre ich immer nur Orthons Sohn und Ocious’ Enkel, bis ans Ende meiner Tage. Und das ist eine unerträgliche Vorstellung.«


  »Und ich bleibe bei meinem Sohn«, fügte Barbara hinzu. »Edefia bedeutet mir nichts. Für mich zählt allein meine Familie.«


  »Zoé?«, fragte Oksa weiter.


  »Barbara hat schon alles gesagt.«


  »Das… Das verstehe ich nicht.«


  »Ich hab dich sehr lieb, Oksa. Das weißt du. Aber du weißt auch, wie viel mir Mortimer bedeutet. Ihn und mich verbindet etwas sehr Starkes. Er ist wie… ein Bruder für mich.« Von ihren Gefühlen überwältigt, brach Zoé für ein paar Sekunden ab.


  »In Edefia habe ich niemanden mehr«, fuhr sie schließlich fort. »Aber wenn ich hierbleibe, habe ich eine Familie.«


  »Aber wir sind doch auch deine Familie!«, hielt Oksa dagegen. »Wir sind alle miteinander verbunden!«


  »So lautet nun mal unsere Entscheidung, Oksa.«


  »Bitte versteh uns«, sagte Tugdual. »Bitte, Kleine Huldvolle.«


  Angesichts der entschlossenen Mienen ihrer Freunde ging Oksa auf, dass es sinnlos war. Dieser Kampf war für sie verloren.


  »Und du, Abakum?«


  »Aus dir ist wahrlich eine Huldvolle geworden, meine liebe Kleine. Du brauchst deinen alten Beschützer nicht mehr.«


  »Doch, ich brauche dich!«


  »Oksa…«, unterbrach sie ihr Vater.


  Sie kam sich auf einmal wieder wie ein launisches kleines Mädchen vor. Aber das war ihr ganz egal.


  »Mein Leben ist fast vorüber. Für den Rest meiner Zeit bin ich hier nützlicher«, schloss Abakum.


  Er nahm Oksas Gesicht in beide Hände und betrachtete es, als wolle er sich jedes Detail für immer einprägen. »Du musst jetzt gehen und über deine Welt wachen– damit die, in der wir zurückbleiben, nicht untergeht. Wir verlassen uns auf dich.«


  Oksa drückte ihn an sich. Ihr Blick fiel auf die Granuk-Spucks, die auf den Boximinor abgelegt waren, Ausdruck einer Kapitulation, die sie nicht akzeptieren wollte. Sie seufzte und löste sich aus Abakums Umarmung. Dann ging sie mit Tränen in den Augen zu ihren Freunden und nahm sie nacheinander in die Arme.


  »Ich versuche, euch zu verstehen, aber es tut so weh«, murmelte sie.


  »Glaub mir, es ist besser so«, flüsterte ihr Zoé ins Ohr. »Und vergiss nicht, du bist eine Huldvolle, du hast das unerhörte Glück, träumfliegen zu können, du kannst uns immer finden«, sagte sie noch und strich ihrer Freundin über die Wange.


  Überraschend ging Gus auf Tugdual zu und gab ihm die Hand.


  »Ich wünsch dir viel Glück«, sagte er zu seinem früheren Rivalen. »Ehrlich.«


  Tugdual presste die Lippen zusammen und nickte leise. Er war sichtlich berührt.


  Um sie herum wurde das Licht schwächer.


  »Das Tor schließt sich wieder«, sagte Marie in dringlichem Ton.


  Die letzten Gesten, die letzten Blicke– sie würden ihnen immer im Gedächtnis bleiben.


  Marie und Pavel nahmen Kukka am Arm und stiegen in die von Licht erfüllte Öffnung. Im nächsten Augenblick waren sie bereits nicht mehr zu sehen. Die Fortenskys folgten ihnen auf dem Fuß und waren im nächsten Moment ebenfalls verschwunden.


  Das Tor stand jetzt nur noch halb offen. Da nahm Gus die Boximinor und die Granuk-Spucks und fasste Oksa fest an der Hand.


  Die Junge Huldvolle wandte ein letztes Mal den Kopf nach ihren Freunden um, die sich entschieden hatten, Von-Draußen zu werden. Alle fünf winkten ihnen zum Abschied.


  Oksa war, als ob ihr Herz entzweibrechen würde. Dann sog das Licht sie auf die andere Seite.


  Hinter ihr wurde der Durchgang von Dunkelheit verschluckt. Ein tiefes, dumpfes, unerbittliches Grollen war zu hören.


  Das Tor schloss sich. Für immer.
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  Ein neues Leben


  Auf ihr Balkongeländer gestützt, beobachtete Oksa den Anbruch eines neuen Tages. Die Pizzikins flogen fröhlich zwitschernd Saltos über ihrem Kopf, und die Getorixe trieben ihren üblichen Schabernack mit allen, die in der Nähe waren.


  Die Junge Huldvolle merkte, dass jemand hinter ihr stand. Sie lächelte. Arme umschlangen sie, und jemand schmiegte sich zärtlich an sie.


  »Na, gut geschlafen, Gus?«, fragte sie leise. »Wie gefällt dir deine neue Welt?«


  »Du hast nicht übertrieben, es ist herrlich hier. Man könnte fast sagen, einfach göttlich.«


  Der Blick von der fünfundfünfzigsten Etage der Gläsernen Säule, wo sich Oksas Wohnräume befanden, war in der Tat umwerfend. Der Wiederaufbau der Goldenen-Mitte war während Oksas Abwesenheit ordentlich vorangekommen, die Spuren des letzten großen Kampfes waren fast gänzlich beseitigt. Hunderte funkelnagelneuer Häuser säumten die ringförmig angelegten Straßen. Würfel oder Jurten mit Glaswänden, Kuppeln und Dachterrassen– die gesamte Vielfalt der Edefia-Architektur war wieder zu sehen. Doch diesmal hatte Oksa das Gefühl, sich in einem riesigen Garten zu befinden, in dessen Mitte die Stadt lag. Die überbordende Vegetation hatte jeden freien Winkel erobert, mit spektakulärer Wirkung.


  »Die Leute hier haben sich wirklich unglaublich ins Zeug gelegt«, bemerkte Oksa.


  Die Wüstengebiete jenseits der Goldenen-Mitte waren verschwunden, dort erstreckten sich nun Wiesen und weitläufige Gemüsegärten. Und mit einer doppelten Reticulata konnte man in weiter Ferne Grünmantel mit seinen Riesenbäumen ausmachen. Die Bergkette von Steilfels dagegen war mit bloßem Auge zu bewundern: Die Felsen und Edelsteine des Gebirges funkelten in der aufgehenden Sonne.


  »So in etwa habe ich mir immer das Paradies vorgestellt«, sagte Gus.


  Eng aneinandergeschmiegt, genossen die beiden diesen Augenblick vollkommener Harmonie. Er stand in so krassem Widerspruch zu allem, was sie in den vergangenen Wochen und Monaten, um nicht zu sagen Jahren, erlebt hatten.


  »Du bereust es also nicht?«, fragte Oksa.


  »Ich bereue überhaupt nichts. Ich bin wieder mit meinen Eltern vereint, bin mit dir zusammen, bin in Sicherheit, in einer Welt, die mir… hm, zwar noch ein bisschen seltsam vorkommt, aber die Menschen, die ich liebe, sind am Leben, und das ist alles, was zählt.«


  Oksa brach plötzlich in trockenes Schluchzen aus.


  »Sie fehlen mir so«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor.


  Ihr letztes Bild der fünf Rette-sich-wer-kann, die im Da-Draußen geblieben waren, war unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Abakum, Zoé, Tugdual, Mortimer, Barbara… Hoffentlich ging es ihnen gut. Sobald sie einen ruhigen Moment fand, wollte sie sich darüber Gewissheit verschaffen.


  »Bestimmt werden auch wir ihnen sehr fehlen«, sagte Gus. »Aber wir alle haben unsere Wahl getroffen.«


  »Du hast recht.«


  Es war hell geworden. Der lila und golden marmorierte Himmel füllte sich allmählich mit Vertikalierern. Sie kamen zum großen Fest zu Ehren der Rückkehr der Huldvollen und ihrer Angehörigen. Alle, die an der Säule vorbeiflogen, grüßten Oksa, und sie schenkte jedem ein Lächeln.


  Hinter den beiden ertönte ein verlegenes Hüsteln.


  »Meine Huldvolle!«


  Oksa drehte sich zu ihrem Plemplem um.


  »Die Elternschaft meiner Huldvollen und die ihres Herzallerliebsten sowie ihr Volk bekunden die Reklamierung Eurer Anwesenheit.«


  »Wir kommen!«, rief sie, wischte sich die Tränen weg und griff nach Gus’ Hand.


  


  Als Oksa auf dem großen Balkon im achtundzwanzigsten Stockwerk erschien, genau auf halber Höhe der Gläsernen Säule, erhob sich ein Chor von Jubelschreien aus der unten versammelten Menschenmenge. Tausende waren gekommen, um ihre Huldvolle, ihre Unverhoffte, willkommen zu heißen. Eine gewaltige Kraft überkam Oksa. Sie wandte den Kopf und bedeutete ihren Eltern mit einem Wink, zu ihr auf den Balkon zu treten.


  »Gus! Na los, du auch, komm!«


  In ihrem blauen Kleid sah sie so hübsch aus wie noch nie. Ihre schiefergrauen Augen glänzten wie Mondsteine. Gus fasste die Hand, die sie ihm entgegenstreckte, und drückte sie an seine Lippen. Eine Gänsehaut überlief sie, als dieses Bild wieder aus ihrer Erinnerung auftauchte.


  »Das habe ich schon mal erlebt«, murmelte sie.


  Die Gefühle, die Empfindungen, das unvergessliche Glücksgefühl dieses Augenblicks… Damals hatten die Sirenen der Lüfte sie, um sie für immer einzuschläfern, zu ihrer geheimsten, tief in ihrem Herzen verborgenen Sehnsucht geführt: ihre Mutter, wieder geheilt… ihr Vater, an ihrer Seite… und Gus, der Junge, den sie liebte und auf den sie sich verlassen konnte.


  Damals war ihr diese Phantasie sinnlos und unerreichbar vorgekommen.


  Doch es war kein Traum gewesen.


  Es war ihr Leben.


  
    [zurück]
  


  4. Teil


  [image: Stern]


  Die andere Wirklichkeit


  


  
    


    


    


    


    Indem sie Orthon tötete, hatte Oksa die zugleich schwerste und wichtigste Mission ihres jungen Lebens erfüllt. Aber hatte sie tatsächlich alles wahrgenommen, was um sie herum geschah? Oder hatte ihre eigene Realität ihr womöglich den Blick auf eine andere, düsterere Wirklichkeit verstellt?


    
      Einige Tage zuvor, Michigan Central Station

    


    Orthon sah, wie das schwarze Loch sich unaufhaltsam der Fernbedienung näherte und sie gleich vernichten würde, und mit ihr die Chance, den Schutzmantel um Edefia zu zerstören. Er stieß einen Fluch aus. Die Rette-sich-wer-kann waren stärker, als er gedacht hatte, und diese bittere Erkenntnis erfüllte ihn mit Zorn. Er suchte mit den Augen nach Abakum. Wie er diesen Alten hasste, mehr noch als alle anderen. Er sah ihn an der Betonwand der Halle kleben und schoss einen Blitz auf ihn ab, ohne mitzubekommen, ob er traf.


    Der Countdown brach ab– der Auslöser war zerstört. Pavel Pollock hatte sich schützend auf seine Tochter geworfen. Ein Vorbild von einem Vater! Orthons Blick fiel auf Mortimer: Sein Sohn wagte es tatsächlich, ihn herausfordernd anzusehen. Was für eine Unverfrorenheit! Im Bruchteil einer Sekunde riss er ihn mit solcher Kraft zu sich her, dass dem Jungen keine Reaktionsmöglichkeit blieb. Zoé stürzte sich auf die beiden, doch Orthon war einfach zu schnell. Das Mädchen begriff erst, wie ihm geschah, als es sich nicht mehr rühren konnte. Vertikalierend zog Orthon die beiden gefesselt und geknebelt an einer Arboreszens-Liane hinter sich her.


    Tugdual folgte dem seltsamen Tross. Sie erreichten eine Tür, die von Orthons Getreuen Markus Olsen und Amos Glucksman bewacht wurde. Auf einen Wink ihres Meisters hin rissen sie sie rasch auf. Rücksichtslos stieß der Treubrüchige Zoé und Mortimer in den Raum dahinter.


    »Leokadia! Pompiliu!«, schrie er in die angrenzende Kammer hinüber, die mit einer aberwitzigen Menge medizinischen Materials vollgestopft war.


    Die beiden Wissenschaftler eilten sofort herbei.


    »Darf ich vorstellen– mein Sohn und meine Nichte«, verkündete Orthon.


    Zoé und Mortimer wanden sich vergeblich in ihren Fesseln. Währenddessen sahen Leokadia Bor und Pompiliu Negus ihren Meister fragend an.


    »Ich muss meine Pläne kurzfristig ändern«, erklärte er. »Wir werden diese beiden jungen Verräter dem Versuch unterziehen, über den wir gesprochen haben. Holt zwei OP-Tische.«


    Voller Panik schaute Zoé zu Mortimer, dann richtete sie den Blick voller Angst und Verzweiflung auf Tugdual. Der junge Mann schauderte.


    »Vater«, murmelte er.


    »Was denn, mein Sohn?«, fragte Orthon betont langsam.


    Die beiden fixierten einander eine kleine Ewigkeit lang. Das Fünkchen Widerstand, das der Treubrüchige in seinem Sohn immer gespürt hatte, dieser uneinnehmbare Teil in ihm, kam jetzt ganz deutlich zum Vorschein. Er konnte diese Tatsache nicht länger ignorieren.


    »Bringt noch einen dritten Tisch«, befahl er den Wissenschaftlern.


    Das Urteil war gefallen. Beflissen schoben die Wissenschaftler drei große Metalltische aus der Kammer, während Orthon Tugdual keinen Moment aus den Augen ließ und ihn mit der Macht seines Blicks ein letztes Mal unter seine Kontrolle brachte.


    Wenige Augenblicke später hatten Leokadia und Pompiliu die drei Jugendlichen bereits an die Tische gefesselt.


    »Du hast es so gewollt«, flüsterte Orthon Tugdual ins Ohr, während er seine Fesseln überprüfte, »also komme ich deinem Wunsch jetzt nach.«


    Er blickte ihm direkt in die Augen und unterband damit jeglichen Widerstand seines Sohnes. Dann richtete sich der Treubrüchige wieder auf und räusperte sich.


    »Ihr hättet meine würdigen Nachfolger werden können, dank eurer Abstammung hättet ihr große Taten vollbracht«, sagte er, und die Enttäuschung in seiner Stimme klang echt. »Aber ihr wolltet ja unbedingt die Seite wechseln, und so kann ich jetzt nur diese unglaubliche Verschwendung eurer Kräfte und Fähigkeiten bedauern. Aber jede Entscheidung hat Konsequenzen, wie ihr bald feststellen werdet.«


    Er schoss ein Granuk auf sie ab, und alle drei wurden sofort bewusstlos.


    


    Als Schatten getarnt und der Crucimaphilla bereits beraubt, konnte Abakum dem Ganzen nur hilflos zusehen. Er hockte in der Materialkammer, in die er wenige Augenblicke zuvor eingedrungen war. Inzwischen arbeiteten Leokadia Bor und Pompiliu Negus Hand in Hand an der gefliesten Arbeitsfläche hinter den drei Jugendlichen.


    »Da ich Edefia nicht mehr vom Himmel aus zerstören kann, werde ich es von innen heraus tun. Ich werde euch in tickende Zeitbomben verwandeln«, verkündete Orthon, als könnten die drei Jugendlichen ihn hören. »Indem das Volk von Edefia euch wieder bei sich aufnimmt, lassen sie den Wolf im Schafspelz in ihre Welt. Ehrlich gesagt, gefällt mir die Vorstellung eines langen, qualvollen Todeskampfes, ausgelöst von den ›Freunden‹ Edefias, richtig gut.«


    In seinem Versteck spürte Abakum plötzlich, wie ihm alle Kraft aus den Gliedern wich.


    »Ein Blutbad für das Volk von Edefia, und für euch die ewige Strafe!«, murmelte Orthon.


    »Wir sind so weit, Meister«, verkündete Pompiliu Negus.


    Er und seine Kollegin standen mit gezückten Spritzen und erwartungsvollen Mienen da.


    Orthon holte tief Luft und lächelte heimtückisch.


    »Dann legt los! Rasch!«


    
      ***

    


    Abakum bekam einen ersten Eindruck von den Folgen des Eingriffs, als er Zoés Augenlid anhob, während das Mädchen noch bewusstlos dalag. Albtraumhafte Bilder stellten sich in seinem Kopf ein– der gierige Blick der Durchscheinenden, die unzähligen Toten auf der ganzen Welt, dazu Orthons Worte und die Spritzen. Abakum überlief es eiskalt.


    Dann schlug Zoé die Augen auf, und sie sahen aus wie immer: bernsteinfarben und von Sanftmut erfüllt. Auch Mortimer kam nun zu sich.


    »Was hat Orthon mit euch gemacht?«, fragte die Junge Huldvolle mit zitternder Stimme.


    »Ich erinnere mich bloß noch daran, wie zwei Leute in Laborkitteln uns an die OP-Tische gefesselt haben«, antwortete Zoé.


    »Dann hat man uns wohl betäubt«, erklärte Mortimer. »Denn mehr weiß ich auch nicht.«


    »Aber ich fühle mich ganz normal«, versicherte Zoé. »Also haben sie uns wohl auch nichts getan, nehme ich an.«


    Oksa drehte sich zu Abakum um.


    »Warst du dabei?«, fragte sie angstvoll. »Hast du etwas gesehen?«


    Abakum wandte den Kopf ab. Natürlich hatte er alles gesehen. Doch sein Instinkt riet ihm, die Wahrheit zu verschweigen. Und so log er, zum ersten Mal in seinem Leben.


    »Sie sind nicht dazu gekommen, ihnen irgendetwas anzutun«, sagte er endlich. »Weder diese wahnsinnigen Wissenschaftler noch Orthon.«


    
      ***

    


    Während sie durch die unterirdischen Gänge der Michigan Central Station liefen, um nach draußen zu gelangen, arbeitete Abakums Gehirn auf Hochtouren. Unablässig beobachtete er die drei Jugendlichen vor ihm, und Orthons Worte gingen ihm immer wieder im Kopf herum. Tickende Zeitbomben… Wolf im Schafspelz… ewige Strafe…


    »Ich übernehme das«, bot Abakum an, als Oksa nach einem zweiten Fahrer für die SUVs fragte. »Aber ich möchte mir gern meine Mitfahrer aussuchen, wenn ihr erlaubt.«


    »Genehmigt«, antworteten Oksa und Pavel im Chor.


    »Zoé, Mortimer, Tugdual und Barbara! Zu mir in den Wagen, wenn ich bitten darf!«, rief Abakum und zwang sich dabei zu einem heiteren Ton.


    Während der ersten Viertelstunde ihrer Fahrt sagte keiner auch nur ein Wort. Mortimer hatte seine Schatulle zwischen sich und Zoé auf den Sitz gestellt. Das Mädchen legte die Hand auf seine und ließ dann den Kopf an die Lehne sinken.


    »Abakum?«


    Der Feenmann zuckte unwillkürlich zusammen. Auf Oksas Frage hin hatte er noch gelogen. Doch Zoé gegenüber würde das nicht gehen, das war ihm klar.


    »Ja, Zoé?«


    Er warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu.


    »Hast du gesehen, was Orthon mit uns gemacht hat?« Die Stimme des Mädchens war ruhig, fast tonlos.


    Ihre Frage hatte fast etwas von einer Feststellung. Abakum war, als ob er keine Luft mehr bekäme. Barbara sah ihn plötzlich höchst beunruhigt an.


    Abakum suchte nach Worten.


    »Du hast es gesehen, nicht wahr?«, hakte Zoé nach.


    Er verlangsamte die Fahrt.


    »Ja, habe ich.«


    »Und… ist es schlimm?«, fragte Zoé.


    Er nickte.


    »Werden wir sterben?«


    Diesmal schwang Furcht in der Stimme des Mädchens mit.


    »Nein, ihr werdet nicht sterben«, sagte Abakum leise. »Ich fürchte, es ist schlimmer.«


    Er musste ihnen die Wahrheit sagen. Ihre Wahrheit.


    Er hörte, wie Tugdual scharf den Atem einsog und Barbara mühsam einen Aufschrei erstickte.


    »Also wird dieser Abschaum doch noch das letzte Wort haben«, stieß Mortimer wütend hervor. Sein Blick fiel auf die Schatulle. Als sie an einer wilden Müllkippe vorbeikamen, ließ er die Scheibe herunter und leerte den Inhalt der Schatulle hinaus. Die Asche seines Vaters verstreute sich im Fahrtwind und landete auf dem Abfall.


    »Ich hoffe, dass dich die Ratten fressen, bis zum letzten Staubkörnchen!«, schickte er ihm als Abschiedsgruß hinterher.


    
      ***

    


    Den Kopf schwer von Gedanken, verließ Abakum die Wohnung und mischte sich unter die Passanten auf der Hauptstraße. Lange ging er, ohne den Regen, das Gedränge und Gehupe zu bemerken oder überhaupt irgendetwas wahrzunehmen.


    Schließlich erreichte er die Bank, wo er einige Tage zuvor mit Oksa gewesen war. Man führte ihn in den Kellerraum mit den Schließfächern. Er wartete, bis er allein war, und setzte sich dann an den Steintisch in der Mitte des Raums.


    Den Kopf in die Hände gestützt, ließ er die jüngsten Ereignisse noch einmal Revue passieren: das grausame Erbe, das der Treubrüchige seinen Söhnen und seiner Nichte hinterlassen hatte, Remineszens’ Tod und die Entscheidung, die nun getroffen werden musste… Wie naiv waren sie gewesen, zu glauben, dass mit Orthons Tod alles gut werden würde!


    Die Zukunft sah nicht so aus, wie er sich das vorgestellt hatte. Mit einem Seufzer erhob sich Abakum, holte die Metalldose mit den Diamanten aus dem Schließfach und überlegte kurz. Dann schob er seine Schatulle ganz nach hinten in das Fach. Sicherer konnte die restliche Asche Orthons nicht verwahrt werden.


    


    Während Abakum beim besten Fälscher in Washington ein kleines Vermögen für »neue« Pässe ausgab, wusste Zoé nicht mehr aus noch ein vor Kummer. Sie verließ die Wohnung und irrte durch die Straßen, doch es waren zu viele Menschen unterwegs, und so machte sie wieder kehrt. Sie ging zu ihrem Wohnhaus zurück, traute sich jedoch nicht zu ihren Freunden hinauf.


    Sie wollte allein sein.


    Ohne zu überlegen, stieg sie die Treppen in den Keller hinunter. Geistesabwesend drückte sie auf einen Lichtschalter, eine verstaubte Glühbirne leuchtete auf, in deren Schein mehrere mit Gittern verschlossene Kellerabteile zu sehen waren. Ein Raum erregte ihre Aufmerksamkeit, weil dort gleichzeitig mit der Glühbirne im Treppenhaus Licht angegangen war. Die Tür war nur angelehnt. Sie schob sie auf und stand in der ehemaligen Waschküche des Wohnhauses.


    Zoé ließ sich an der hinteren Wand zu Boden gleiten und barg den Kopf in den Händen. Ein Schluchzer stieg in ihrer Brust auf, zusammen mit der Erinnerung, wie sie an den OP-Tisch gefesselt gewesen war und die Panik in Tugduals und Mortimers Gesichtern gesehen hatte. Was genau würde jetzt geschehen? Was würde aus ihnen werden?


    Und dann noch die Nachricht von Remineszens’ Tod. Es war einfach zu viel. Egal, worauf sie ihre Gedanken richtete, überall stieß sie auf unerträgliches Leid.


    Sie stöhnte. Sie hatte Angst, fühlte sich elend und fröstelte.


    Die Tür zum Waschkeller knarrte, und Niall streckte den Kopf herein. Er sah sich flüchtig um, dann entdeckte er Zoé zusammengekauert in einer Ecke, hinter einem alten Wäscheständer verborgen.


    »Hier bist du also«, murmelte er erleichtert.


    Er kniete sich neben sie, um sie zu umarmen, und streichelte ihr Haar. Er liebte Zoé, und dieses Gefühl war stärker als alles andere, sogar stärker als das Wissen, dass sie seine Liebe nie würde erwidern können.


    »Wir schaffen das schon, jetzt wird alles gut.«


    Er zog ihren Kopf an seine Schulter und strich ihr über die Wange. Zoé ließ es geschehen und kniff die Augen zusammen, um nicht zu weinen. Sie würde das nie erleben können, würde immer ihre Gefühle vortäuschen müssen. Weil sie nicht lieben konnte.


    Und dabei sehnte sie sich so danach. Sie wünschte es sich so sehr, dass sie anfing zu zittern– und dabei fiel ihr entsetzt auf, dass sie in diesem Augenblick, während Niall sich an sie schmiegte, mehr als je zuvor an Liebe dachte.


    Nialls Lippen berührten ihr Gesicht, und er verschränkte die Finger mit ihren.


    Plötzlich löste sich Zoé von ihm und sah ihm direkt in die Augen. Sie konnte seine grenzenlose Liebe darin lesen. Seine Gefühle, sein Begehren schienen fast körperlich greifbar zu sein, und Zoé glaubte zu halluzinieren, als sich auf einmal eine Aura um den Jungen bildete, hell und strahlend. Sie streckte die Hand aus, und Niall dachte schon, dass sie ihn auch streicheln wolle. Doch sie wollte ergreifen, was sie da sah, wollte es einfangen… es verschlingen! Zoé bekam eine Gänsehaut, und dann spürte sie, wie in ihrem Inneren etwas anschwoll, immer größer wurde, bis sie daran zu ersticken drohte. War sie womöglich geheilt? Konnte die Liebsten-Entfremdung überwunden werden?


    Doch schlagartig verschwand alles wieder, und zurück blieb nur eine gewaltige Leere.


    Eine hungrige, tyrannische Leere.


    Als Zoé begriff, was gleich geschehen würde, stieß sie einen Schrei aus.


    »Geh weg!«, flüsterte sie.


    Niall sah sie verständnislos an und war zu keiner Bewegung fähig.


    »Geh weg!« Diesmal brüllte sie es.


    Die Leere war viel stärker als sie. Niall musste so schnell wie möglich verschwinden.


    Sie verpasste ihm einen Knock-Bong, der ihn ans andere Ende des Raums katapultierte und gegen die angelehnte Tür prallen ließ. Mit einem Knall fiel sie zu.


    Trotz der Wucht des Aufpralls hatte Niall nicht das Bewusstsein verloren. Er bewegte sich vorsichtig, um festzustellen, ob er sich etwas gebrochen hatte.


    »Zoé…«, stammelte er, »warum…«


    »Bitte, geh endlich!«, unterbrach sie ihn.


    Niall erhob sich mühsam und musste sich dabei an der Wand abstützen. Er tastete nach dem Türgriff, und als er ihn nicht fand, blickte er kurz hin: Der Griff war abgerissen, vermutlich ein Akt von Vandalismus. Der Junge war gefangen.


    »Ich… Ich komme nicht raus«, stotterte er entsetzt.


    Als Zoé kapierte, was los war, verlor sie die Kontrolle. Sie stand auf und fixierte ihn mit hungrigem Blick. Stolpernd wich Niall zurück.


    »Du machst mir Angst«, sagte er leise.


    »Niall…«


    Es war immer noch dieselbe sanfte und ein wenig traurige Stimme, die er kannte und liebte. Zoé kam näher, sie stellte sich dicht vor ihn und streichelte ihm übers Gesicht.


    »Was ist denn los mit dir?«, fragte er.


    Ihre Lippen näherten sich seinen, und den Bruchteil einer Sekunde lang glaubte er schon, sich umsonst geängstigt zu haben. Er erwiderte ihren Kuss, ohne zu bemerken, dass die Augen des Mädchens sich schwarz färbten und sich unter ihrer milchig weißen Haut das verzweigte Netz schwarzer, pulsierender Adern abzeichnete.


    
      ***

    


    Als Tugdual im Erdgeschoss des Wohnhauses aus dem Aufzug stieg, erfasste ihn plötzlich ein Gefühl äußerster Dringlichkeit. Das Treppenhaus in den Keller war erleuchtet. Langsam stieg er die Stufen hinunter, und als er im Kellergang angekommen war, vernahm er verzweifeltes Schluchzen.


    Tugdual eilte den Gang entlang und stieß schließlich die Tür zur Waschküche auf. Auf dem Boden kniete Zoé und weinte hemmungslos. Tugdual stürzte zu ihr und sah Niall mit aufgerissenen, ausdruckslos zur Decke gerichteten Augen neben ihr liegen.


    Tugdual nahm Zoé in die Arme und wiegte sie lange, ohne ein Wort zu sagen. Allmählich ließ ihr Weinen nach.


    »Ich habe ihn getötet«, sagte sie schließlich mit tonloser Stimme. »Es war viel stärker als ich, ich musste ihm seine Liebesgefühle rauben… alles… bis er tot war.«


    Tugdual erstarrte.


    »Das ist es also, was uns dieses Dreckschwein angetan hat?«, stieß er hervor. »Wir müssen uns von der Liebe der anderen nähren, selbst wenn sie dabei krepieren?«


    »Er hat uns zu Monstern gemacht«, flüsterte Zoé.


    »Ja«, sagte Tugdual. »Zu Mördern… zu den abscheulichsten Kreaturen, die es gibt. Wir sind jetzt wie die Durchscheinenden.«


    »Und nicht nur das«, fügte das Mädchen hinzu.


    »Was willst du damit sagen?«


    Sie setzte sich auf und griff nach einem spitzen Stück Metall, das am Boden herumlag. Und dann wiederholte sie, was sie vor Tugduals Erscheinen bereits mehrmals versucht hatte: Sie schob ihr T-Shirt hoch und rammte sich das Metallstück in den Bauch.


    »Nein!«, schrie Tugdual entsetzt. »Was tust du da?«


    Zoé sank auf die Knie. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und der Schmerz raubte ihr fast den Atem, vor allem, als sie das Metall mit einer schnellen Bewegung wieder herauszog. Blut floss, doch dann hörte es überraschend schnell auf– die Wunde schloss sich bereits wieder! Nur Sekunden später war nichts mehr davon zu sehen.


    »Wir können nicht sterben.«


    »Doch, mein Kind…«, ertönte auf einmal Abakums Stimme hinter ihnen. »Aber nicht so.«


    Der Feenmann stand leichenblass im Türrahmen.


    »Leider sind das noch nicht einmal die schlimmsten Konsequenzen dessen, was Orthon euch angetan hat.«


    Zoé und Tugdual sahen ihn entgeistert an.


    »Niemand kann uns je lieben, nicht wahr?«, murmelte Tugdual.


    »Niemand darf euch je lieben«, verbesserte Abakum ihn. »Orthon hat euch dazu verdammt, alle zu töten, die euch lieben. Das ist eure Strafe.«


    »Unsere Strafe?«, fragte Tugdual fassungslos.


    »So hat er es genannt. Das Erbe, das er euch hinterlassen hat.«


    Alles, was der Treubrüchige gesagt hatte, ergab nun einen Sinn. Seine Nachkommen würden bis ans Ende ihrer Tage dafür bezahlen, dass sie die unantastbaren Blutsbande zu ihm, dem Meister, hatten zerschneiden wollen.


    
      ***

    


    Keiner der Rette-sich-wer-kann konnte in der letzten Nacht im Da-Draußen besonders gut schlafen. Doch für Tugdual, Abakum und Zoé war sie der reinste Albtraum. Zoé konnte an nichts anderes denken als an das, was mit Niall geschehen war. Und die Vorstellung, dass sich so etwas wiederholen würde, raubte ihr schier den Verstand.


    Nachdem Tugdual sie dabei ertappt hatte, wie sie die Hausapotheke plünderte, beschloss er, sie keine Sekunde mehr aus den Augen zu lassen. Er begleitete sie in ihr Zimmer und beobachtete sie angstvoll, doch nichts geschah– die Medikamente zeigten keinerlei Wirkung.


    Zoé wusste nicht mehr ein noch aus. »Lass mich sterben. Ich will so nicht mehr weiterleben. Nach dem, was ich Niall angetan habe.«


    »Du kannst nicht sterben, Zoé«, antwortete Tugdual traurig. »Weder Mortimer noch du noch ich.«


    »Was ist denn hier los?«


    Mortimer stand im Türrahmen. Tugdual bedeutete ihm, leise zu sein.


    »Geh bitte Barbara und Abakum holen, und kommt dann alle drei zu uns«, flüsterte er.


    
      ***

    


    Nun wussten alle fünf, welch furchtbares Abschiedsgeschenk Orthon ihnen hinterlassen hatte. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Tatsachen ins Auge zu blicken und die unvermeidlichen Konsequenzen zu ziehen.


    »Wir werden nicht nach Edefia zurückkehren…«, sagte Tugdual erschöpft. »Es darf nicht sein.«


    Er wiederholte den Satz mehrmals, als müsse er sich selbst davon überzeugen.


    »Du hast recht«, stimmte Mortimer ihm düster zu. »Zumindest wird dadurch Orthons Plan nicht aufgehen.«


    Erschrocken richtete sich Zoé auf. Sie unterdrückte ein Schluchzen.


    »Glaub mir, Zoé, es geht nicht anders«, sagte Tugdual mit Nachdruck. »Es ist schlimm genug, dass wir den Menschen, die wir lieben, solches Leid zufügen müssen. Aber wir dürfen keinesfalls riskieren, ein Blutbad in Edefia anzurichten!«


    Tugduals Stimme klang zornig. Er dachte an seine Großeltern, an seinen kleinen Bruder, den er über alles liebte. Es war so grausam, dass er sie nie mehr wiedersehen sollte. Seit Jahren war die Rückkehr in ihre verlorene und wiedergefundene Welt für sie alle ihre ganze Hoffnung, ihr Ziel, ihre Zukunft gewesen. Und dann, in dem Moment, in dem auch für ihn ein dauerhaft zufriedenes Leben in Edefia zum Greifen nahe war, musste er darauf verzichten.


    »Dann ist es also besser, wenn wir das Blutbad hier anrichten?«, fragte Zoé nach einer Weile.


    Lange musterte sie ihre Freunde einen nach dem anderen. Keiner sagte etwas.


    »Wir wissen noch nicht, wie das alles… funktioniert«, antwortete Mortimer schließlich. »Aber ich bin mir sicher, dass wir im Da-Draußen besser damit… zurechtkommen werden.«


    »Es wird ein furchtbarer Schock für die anderen werden, wenn wir ihnen sagen, dass wir nicht mitkommen«, sagte Tugdual leise. »Oksa wird alles versuchen, um uns umzustimmen.«


    »Wir werden sie bis zum Tor begleiten und uns vergewissern, dass alles glattläuft«, erklärte Abakum. »Sie dürfen es erst ganz zum Schluss erfahren.«


    »Geh mit ihnen, Abakum!«, flehte Zoé. »Du sollst dich nicht für uns opfern!«


    Der alte Mann nahm ihr Gesicht in die Hände.


    »Das ist kein Opfer, mein liebes Kind. Ich bin nicht nur der Beschützer der Huldvollen, sondern auch der ihrer Familie und aller Huldvollen Herzen.«


    Sein Blick wanderte von Zoé zu Mortimer und dann zu Tugdual.


    »Und ihr seid Huldvolle Herzen, ganz egal, was passiert ist. Oksa braucht mich nicht mehr, es ist meine Pflicht und auch mein Wunsch, bei euch zu bleiben.«


    Barbara legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie.


    »Danke«, sagte sie nur.


    »Lasst uns zusammenhalten und versuchen… damit zu leben«, sagte Tugdual.


    »Was bleibt uns sonst übrig…«, sagte Mortimer zähneknirschend.


    »Verflucht sei Orthon!«, stieß Zoé hervor.


    Tugdual hob ihr Kinn an, und das Eis in seinen Augen schien zu schmelzen.


    »Wir sind es, die verflucht sind«, flüsterte er. »Wir sind die verfluchten Kinder des Treubrüchigen…«

  


  
    [zurück]
  


  Die Zeit der Danksagungen schießt empor


  Das Duo, bestehend aus Anne und Cendrine, kennt keinerlei Grenzen bei der Verteilung der mit Emotionen gespickten Dankesbezeugungen an all diejenigen, die ihnen das Vertrauen, den Glauben, den Scharfblick und die Anstrengung haben zugutekommen lassen, vom Anfang bis zum Ende dieses Abenteuers in Buchform.


  


  Ihnen allen ist es zu verdanken, dass Oksa dem Wachstum und der Reife begegnete, den mit Lachen und Weinen gespickten Gefahren und schließlich dem Wiedersehen mit Edefia.


  


  Euch allen widmen wir unseren umfangreichen und unvergänglichen Dank!


  
    [zurück]
  


  Musikalische und geschmackliche Begleitung


  Der Plempline Anne ist die beständige Begleitung von Melodien und Leckereien widerfahren (ohne die dem Schreiben die Unmöglichkeit oder zumindest die große Kargheit begegnet wäre).


  


  Der Fortschritt des Gnadenlosen kennt die mit Enge garnierte Beziehung zu exotischen Schokoladen (weiße Schokolade mit Meersalz und Sesam, Balsamico-Essig, Limette und Basilikum) sowie durchsichtig bis rosaroter Sprudelgetränke bitteren Geschmacks.


  


  Auch das Gehör durfte eine große Aktivität verzeichnen, die folgende musikalische Schleife begegnete nie der Unterbrechung:


  


  Pantha Du Prince (von Anfang bis Ende!)


  Depeche Mode– Delta Machine


  Agnes Obel– Philharmonics


  Tosca– Tlapa: The Odeon Remixes


  Blockhead– Interludes after Midnight


  Foster the People– Torches


  Majical Cloudz– Impersonator


  Daughter– If you leave


  Jon Hopkins– Immunity


  David Bowie– Scary Monsters


  Lust auf mehr?

  



  www.oetinger.de


  www.oetinger.de/ebooks
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